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  KAPITEL 1


  »Wir haben gewonnen!« Guido schmiss sein Rad ins Gras und eilte auf Frank und Jan zu, die an einem warmen Mittwochnachmittag in der Sonne vor ihrem Klubhaus standen und ihm aus großen Augen entgegensahen. »Ich hab's ja schon nicht mehr geglaubt. Aber wir haben tatsächlich gewonnen!«


  »Gewonnen?« Frank ließ die alte, rostige Pumpe sinken, mit der er gerade den Ball aufgepumpt hatte, der vor ihm im Gras lag. »Davon wüsste ich aber was. Das letzte Spiel haben wir doch 3 : 1 verloren! Und das ausgerechnet gegen den Dödelverein TSV Klarshütten, in den unser allseits geliebter Eberhard gewechselt ist.«


  »Eberhard!« Guido winkte ärgerlich ab, als er mit vor Anstrengung hochrotem Kopf und verschwitztem T-Shirt vor seinen zwei Freunden stehen blieb. Offensichtlich war er die ganze Strecke von Wilnshagen zu ihrer eigenen Fußballwiese im Düsenjägertempo hochgeradelt. »Wer spricht denn von dieser Dumpfbacke Eberhard und unserem letzten Spiel?«


  »Hoffentlich keiner mehr«, sagte Jan düster. »Schließlich haben wir uns da nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«


  »Das ist doch Schnee von vorgestern. Aber jetzt können wir Eberhard endgültig abhängen.« Guido deutete hoch in den fast wolkenlosen, strahlend blauen Himmel. »Ich habe Nachricht von ganz oben, dass unser nächstes Spiel ein ganz dickes Ding wird!«


  Frank und Jan wechselten einen Blick und Jan tippte sich bezeichnend an die Stirn. »Nachricht von ganz oben! Was soll denn das sein? Bayern München oder gleich die Jugendnationalmannschaft?«


  »Nein, nein.« Guido langte in die Gesäßtasche seiner Jeans und holte einen zerknüllten Zettel heraus. »Besser! Hier steht alles drin ...« Er strich den Zettel, so gut es ging, glatt und setzte an vorzulesen, doch da verdüsterte sich sein Gesicht. »Mann, jetzt habe ich die Einkaufsliste meiner Mutter erwischt. Die wird mir die Hölle heiß machen!«


  »Ich dir auch, wenn du nicht gleich sagst, was los ist«, drohte Jan.


  Guido seufzte und strich sich die verschwitzten Haare nach hinten. »Also gut. Wie ihr wisst, habe ich mich, äh, ich meine natürlich: Wir haben uns für den Jugendaustausch beworben.«


  »Ich verstehe ...«, begann Frank und Jan endete mit: »... kein Wort.«


  »Doch, doch.« Guido griff in die andere Gesäßtasche und zog seinen abgegriffenen Spielerpass hervor. »Klar versteht ihr. Ich hab euch davon erzählt. Hab ich doch, oder?« Er starrte geistesabwesend auf den Spielerpass und sah dann zweifelnd von einem zum anderen. »Hab ich doch, oder?«, wiederholte er.


  Erst schüttelte Frank vorsichtig den Kopf, dann Jan ganz entschieden. »Nein«, sagte er, »das hast du nicht, Professor.«


  Es war kein Zufall, dass er diese Anrede wählte. Guido war mit Abstand der schlauste Kopf von den Dreien, aber leider oft auch etwas zerstreut.


  »Also, irgendwo ...« Guido steckte den Spielerpass wieder weg und grinste verlegen. »Ist ja auch egal. Wir brauchen bloß das Bestätigungsschreiben zusammen mit unseren Spielerpässen bis Freitag persönlich beim überregionalen Verbandsbüro vorzulegen – und wenn alles gut geht, können wir unsere hübsche kleine Fußballwiese bald gegen die Allianz-Arena eintauschen.«


  »Was faselst du denn da von der Allianz-Arena?« Frank schüttelte verblüfft den Kopf. »Das ist doch vollkommen unmöglich.«


  »Das hast du bestimmt nur geträumt«, setzte Jan nach. »In die Allianz-Arena lassen sie doch keine Jugendkicker wie uns.«


  »Nee.« Guido drehte sich auf dem Absatz um und deutete auf die Wiese mit den zwei tadellosen Metalltoren, die zusammen mit dem Klubhaus ihr ganzer Stolz war. »Hier muss sich allerdings einiges ändern. Wir brauchen Platz für die Zelte. Vielleicht können wir ja ein paar Bäume fällen.« Er wandte sich wieder seinen beiden Freunden zu. »Was meint ihr? Ob Bauer Sendler dafür seine Einwilligung gibt?«


  Franks anfängliches Staunen verwandelte sich langsam in Entsetzen. »Sag mal, spinnst du jetzt total? Sendler wird uns was husten, wenn wir seine geliebten Fichten und Tannen abholzen wollen. Ganz abgesehen davon, dass wir keinen zusätzlich Platz brauchen. Und schon gar nicht für Zelte!«


  »O doch, den brauchen wir«, sagte Guido versonnen. »Wenn die Berliner erst einmal anrücken ...«


  »Welche Berliner?!« Frank schrie fast.


  »Na, die vom Jugendaustausch«, antwortete Guido gelassen. »Dieses Jahr findet in unserer Region die Jugendfußballwoche statt. Um Aufnahme einer fremden Mannschaft konnte sich jeder Verein mit eigenem Fußballplatz bewerben.«


  »Sag, pfeift bei dir jetzt Luft von einem Ohr zum anderen, oder was!«, fauchte Frank. »Wir sind doch kein Verein.«


  »Wir drei natürlich nicht«, sagte Guido würdevoll. »Stell dir vor, das ist mir auch schon aufgefallen. Ich hab eben den 1. FC Wilnshagen als Verein angegeben und als geeigneten Fußballplatz mit Klubhaus und Zeltplatz unsere Wiese.«


  Das verschlug Frank glatt die Sprache. Er starrte erst Guido wortlos an, dann den Ball zu seinen Füßen. Er stieß ihn leicht an, sodass er ein paar Meter weiterrollte.


  Jan fasste das ohne ein weiteres Wort als Aufforderung auf, nahm den Ball an und ließ ihn drei-, vier-, fünfmal von einer Fußspitze zur anderen wandern, bevor er ihn zu Frank hinüberschoss. Frank lief ein paar Schritte, bevor er ihn zu Jan zurückgab.


  »He!«, rief Guido. »Ihr könnt mich doch nicht so einfach hier stehen lassen! Wir haben noch einiges zu besprechen!«


  »Bäume abholzen«, murmelte Frank, fuchtelte mit der rostigen Luftpumpe herum und passte den Ball so kraftvoll zu Jan, dass dieser ihn gerade noch im letzten Augenblick mit dem Knie erwischte, »der tickt ja nicht mehr ganz sauber.«


  Frank grätschte nach vorn, um den Ball aufzuhalten, der auf den Rand der Wiese zukullerte, erwischte ihn im letzten Moment und konnte ihn mit der Fußspitze gerade noch stoppen.


  »Mensch, bleibt doch hier!«, rief Guido.


  Frank war nur ganz kurz abgelenkt, aber das reichte. Statt den Ball zurückzuschießen, donnerte er ihn den Feldweg entlang, genau dahin, wo er eine Kurve um den Wald machte. Und das war nicht das Schlimmste: Der Feldweg war nämlich nicht leer. Eberhard stand da wie ein lebendig gewordener Albtraum, breitbeinig, mit verschränkten, muskelbepackten Armen. Hinter ihm bemühte sich sein Kumpel Thomy gerade, sein riesiges feuerwehrrotes Fahrrad abzustellen.


  Eberhard machte sich nicht die Mühe, den Ball abzufangen, der den Feldweg herabschoss. Das brauchte er auch gar nicht. Der Ball knallte voll in Thomys Rad, als der es gerade losließ, und warf es scheppernd und klirrend zu Boden.


  »He!«, jaulte Thomy auf und drehte sich zu Frank um. »Was soll das denn, du Blödmann?«


  »Lass ihn doch.« Eberhards Grinsen war mittlerweile so breit geworden, dass die Mundwinkel fast von einem Ohr zum anderen reichten. »Er wollte uns sicher nur seinen Ball schenken. Das wolltest du doch, Frank?«


  Frank blieb stehen. Sein Atem ging plötzlich schneller. Es gab wohl niemanden auf der ganzen Welt, den er mehr verabscheute als diesen aufgeblasenen Angeber Eberhard.


  »Von wegen schenken«, sagte er wütend. »Gebt den Ball sofort wieder her!«


  »Nee, nee«, maulte Thomy. Er hatte sein Rad mittlerweile wieder aufgestellt. »Schau mal, was du angerichtet hast, du Hornochse!« Er deutete auf die schief stehende alte Hupe mit dem riesigen Gummiball am Lenker und die batteriebetriebene Lampe daneben, deren Glas gesplittert war. »Alles kaputt. Das musst du mir ersetzen!«


  »Ich denke nicht daran«, sagte Frank. »Ihr habt hier überhaupt nichts zu suchen! Schließlich hatten wir ausgemacht, dass ihr auch nicht einmal mehr in die entfernteste Nähe von unserem Platz kommen dürft.«


  »Entfernteste Nähe!« Eberhard grinste frech. »Du müsstest dich mal reden hören. Nach Blödsinn kommt Blablabla und nach Blablabla wieder Blödsinn.«


  »Ich geb dir gleich was von wegen Blablabla und Blödsinn«, fauchte Frank und fuchtelte drohend mit der alten Luftpumpe herum. »Ihr seht jetzt besser zu, dass ihr ganz schnell von hier verschwindet.«


  Eberhard machte den Mund auf, wahrscheinlich um mal wieder eine seiner absolut dämlichen Bemerkungen loszulassen, aber dann machte er ihn ganz schnell wieder zu. Denn jetzt hatte Jan Frank erreicht und baute sich neben ihm auf, gleichzeitig kam Guido herangesprintet und bezog auf der anderen Seite von Frank Stellung.


  Jetzt standen sie sich wie in einem Western gegenüber: Eberhard immer noch breitbeinig, aber die Hände mittlerweile an seinem Hosenbund, als wollte er im nächsten Augenblick eine Waffe ziehen, Thomy ein Stück hinter ihm, mit der batteriebetriebenen Lampe in der Hand, die er wie ein Wurfgeschoss hielt.


  KAPITEL 2


  »Also gut.« Eberhard ließ seinen Blick über Frank und seine beiden Freunde wandern. »Bringen wir es hinter uns.«


  »Klar doch!« Jan hatte einen hochroten Kopf, er riss die Fäuste hoch und begann zu tänzeln wie ein Boxer.


  »Verausgab dich bloß nicht, Kleiner«, spottete Eberhard und ließ seine Muskeln tanzen wie ein Bodybuilder bei einem Wettbewerb.


  »Ich geb dir gleich was von wegen Kleiner, du Großmaul«, polterte Jan. »Komm schon ran, wenn du dich traust.«


  Eberhard schüttelte den Kopf und seufzte, eine perfekte Kopie des oft missmutigen Trainers Anstetter, der sie alle fünf Jahre lang trainiert hatte, bevor Eberhard und Thomy den Verein gewechselt hatten. »Du bist und bleibst ein Kindskopf, Jan. Glaubst du etwa, wir sind gekommen, um uns mit euch zu prügeln?«


  »Wozu denn sonst, he?« Jan wollte losstürmen, doch Frank packte ihn am Gürtel und hielt ihn zurück. Ganz gelang ihm das nicht. Er rammte die Fersen in den Boden, wurde jedoch stückweise mitgezogen, beinahe so, als hinge er an einem durchgehenden Pferd.


  Jan gab es schließlich auf, Frank mit sich ziehen zu wollen, und drehte sich wütend zu ihm um. »Lässt du mich vielleicht mal los?«, polterte er. »Ich will mich doch nur gepflegt mit Eberhard unterhalten!«


  Frank konnte sich gut vorstellen, wie diese gepflegte Unterhaltung aussehen würde. Jan war der größte Hitzkopf, den er kannte, Eberhard aber ganz eindeutig der Stärkere der beiden. Wenn er Jan jetzt nicht zurückhielt, konnte er sich genauso gut gleich selbst auf Eberhard stürzen und versuchen, ihm die Eisenpumpe über den Kopf zu ziehen. Dazu sah er jedoch trotz aller Abneigung gegenüber dem stiernackigen Jungen nun wirklich keinen Grund.


  Zumindest nicht im Augenblick.


  »Ihr seid wirklich undankbar«, sagte Eberhard. »Dabei wollte ich euch nur etwas bringen, was einer von euch anscheinend verloren hat.«


  Er griff in die Tasche.


  Obwohl Frank gar nicht in Guidos direktem Blickfeld stand, glaubte er zu spüren, wie sein bester Freund erbleichte.


  Jan dagegen wirkte kampfeslustig.


  »Hier!« Eberhard hielt jetzt ein Blatt Papier in der Hand, das ein x-beliebiger Computerausdruck hätte sein können, wenn Guido nicht darauf so extrem reagiert hätte. Er fing plötzlich an, wie ein Wilder in seinen Hosentaschen zu wühlen, riss Papiertaschentücher, ein paar Centstücke, einen abgebrochenen Bleistift, seinen Spielerpass, das Handy und Schokoladenpapier heraus und stülpte dann, zu guter Letzt und mit immer noch vollen Händen, seine Hosentaschen um. Ein paar Krümel fielen zu Boden, gefolgt von seinem Handy und den Geldstücken, die ihm aus den schweißnassen Fingern entglitten.


  »Guido, Guido, Guido.« Eberhard schüttelte in einer Geste gespielten Bedauerns den Kopf. »Was soll ich nur mit dir machen? Du bist manchmal aber auch ein solcher Schussel.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst!« Das leichte Zittern in seiner Stimme strafte Guido Lügen. Statt sich nach dem Handy und dem Geld zu bücken – was Jan tat –, machte er einen unentschlossenen Schritt auf Eberhard zu. »Was hast du denn da für ein Schreiben gefunden?«


  »Als ob du das nicht ganz genau wüsstest«, sagte Eberhard. Sein Grinsen wurde zu einer hämischen Grimasse. »Hat der kleine Guido sich etwa für den Jugendaustausch angemeldet? Das haben wir auch. Ganz gut, dass wir nicht mehr im selben Verein spielen - denn dadurch bin ich ganz leicht an die Liste mit all den anderen Vereinen gekommen, die auch glauben, sie könnten so einfach in der Allianz-Arena spielen. Und soll ich dir was verraten: Das Rennen ist schon so gut wie gelaufen. Denn wir werden die Berliner aufnehmen und wir werden in der Allianz-Arena spielen! Nicht ihr Pfeifen.«


  Ein eisiger Schreck durchfuhr Frank. Als Guido vorhin die Allianz-Arena erwähnt hatte, hatte er ihn nicht wirklich ernst genommen. Jetzt sah das plötzlich ganz anders aus. Er fühlte sich, als hätte er die sechs Richtigen getippt, nur um dann zu erkennen, dass sein ärgster Feind den Lottoschein an seiner Stelle abgegeben hatte. Doch bevor er ein Wort hervorbrachte, reckte Jan trotzig das Kinn vor und sagte: »Das werden wir ja sehen. Guido hat alles ganz klasse vorbereitet. Wir werden Zelte aufstellen und wenn nötig den ganzen Wald platt machen, um genug Platz für die Berliner zu haben.«


  Eberhard nickte. »Danke, Klein-Jan, dass du mal wieder mehr ausplapperst, als deinen Freunden recht sein dürfte. Nicht wahr, Guido?«


  Jan stieß einen knurrenden Laut aus und machte einen drohenden Schritt vorwärts. Diesmal war Frank nicht schnell genug, um ihn erneut zurückzuhalten.


  »Gib den Zettel her!«, rief Jan. »Das ist doch bestimmt der Brief, den Guido gesucht hat.«


  »Ach, hat er einen Brief gesucht?« Eberhard wich Jans Hand geschickt aus, die ihn packen wollte.


  »Na warte«, knurrte Jan.


  Er ließ achtlos Guidos Handy fallen, gefolgt von den Geldmünzen, die klirrend auf dem kiesbedeckten Weg landeten, packte mit beiden Händen Eberhards Arm, um ihm das Schreiben zu entwinden. Eberhard riss in diesem Moment das Knie hoch und erwischte Jan so hart in der Magengrube, dass er wie ein Taschenmesser zusammenklappte.


  Jetzt reichte es Frank. Gleichzeitig mit Guido stürmte er los. Sie waren bis auf zwei Schritte an Eberhard herangekommen – und damit auch an Jan, der ihnen rückwärts entgegentaumelte –, als der kräftige Junge die Hand nach oben riss.


  »Halt!«, brüllte Eberhard. »Oder es passiert was.«


  Frank dachte gar nicht daran, sich stoppen zu lassen. Er umklammerte die Luftpumpe so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Wollen wir doch mal sehen, wie Eberhards Dickkopf die Begegnung mit einer Ballpumpe verkraftet, dachte er und stürzte sich mit einem Satz auf seinen Gegner.


  Eberhard wich aus, doch er floh nicht und er griff auch nicht an. Mit einem Satz war er bei Thomy. Für einen winzigen Moment glaubte Frank, er wolle sich hinter seinem Freund verstecken. Doch was auch immer man Eberhard vorwerfen mochte: Feige war er normalerweise nicht.


  Aber hinterhältig.


  Thomy riss den Mund auf wie ein hungriges Kleinkind.


  Frank traute seinen Augen nicht, als er sah, wie Eberhard den Zettel mit flinken Fingern in den Mund seines Kumpels stopfte, um sich noch in derselben Bewegung wieder zu ihnen umzudrehen.


  Frank war so verdattert, dass er abbremste und stocksteif stehen blieb. Dann begriff er, was da gerade passierte. Thomy fraß ihren Freifahrtschein in die Allianz-Arena auf! Mit der verzweifelten Wut eines Torwarts, der im letzten Moment einen scharf geschossenen Ball halten will, sprang Frank ab. Er musste Thomy erreichen, bevor der das Blatt Papier herunterwürgen konnte.


  Eberhard trat zwischen sie. Frank flog auf ihn zu, unfähig, die Richtung zu ändern. Plötzlich ragte Eberhards Schulter vor Frank auf und er krachte voll mit der Kinnspitze dagegen, bevor er die Luftpumpe weit genug nach oben reißen konnte, um seinem Gegner zu zeigen, dass rostiges Eisen sehr viel härter war als moderner Kunststoff. Die Welt versank in einem wilden Farbenmeer um ihn herum, dann stürzte er zu Boden.

  



  Frank konnte nur für einen winzigen Moment ohnmächtig gewesen sein, denn als er wieder zu sich kam, stand Thomy nur zwei Schritte entfernt und würgte, als hätte er ein ganzes Schnitzel auf einmal heruntergeschlungen.


  Eberhard hatte sich vor Frank aufgebaut und schlug mit Franks Luftpumpe, die er in der Rechten hielt, immer wieder in die geöffnete linke Hand.


  »Können wir jetzt endlich vernünftig miteinander reden?«, fragte er.


  Frank befühlte sein Kinn. Es tat weh, war aber ganz offensichtlich nicht gebrochen. Beim Fußballspielen hatte er manchmal schon deutlich mehr abbekommen. Mit einer wütenden Bewegung drückte er sich ab und kam taumelnd hoch.


  »Was willst du?«, brachte er mühsam über die Lippen.


  Erst da begriff er, dass Eberhard gar nicht ihn angesprochen hatte, sondern Guido, der neben Jan stand und mit weit aufgerissenen Augen und geballten Fäusten zusah, wie Thomy die Reste des Zettels endgültig herunterwürgte.


  »Das wirst du noch bereuen«, fauchte Guido.


  Eberhard nickte. »Das glaube ich nicht. Und nur, damit ihr's wisst: Wir können uns gerne prügeln, aber das ändert nichts an eurer Situation.«


  Die letzte Bemerkung galt offensichtlich Jan, der vor Wut zitterte und sich schon längst auf Eberhard gestürzt hätte, wenn der nicht drohend Franks Ballpumpe geschwungen hätte.


  Frank heulte innerlich vor Wut. Ausgerechnet sein allerschlimmster Feind hatte seine Pumpe an sich gebracht und bedrohte ihn jetzt damit!


  »Weißt du, was mir aufgefallen ist, als ich mir die Liste mit den Vereinen vorgenommen habe, die sich für den Jugendaustausch beworben haben?«, fuhr Eberhard fort.


  Guido schüttelte ganz automatisch den Kopf.


  »Dein Name neben dem Anstetters. Du hast die Bewerbung ausgefüllt, stimmt's?«


  »Ja, ich ... natürlich«, krächzte Guido. »Ich mache häufig den Schriftkram.«


  »Und wie ich dich kenne, schummelst du immer noch genauso dabei, wie du es früher getan hast.«


  »Guido schummelt nicht!«, donnerte Jan. »Das hat er überhaupt nicht nötig.«


  »Na klar, und ob er das nötig hat«, sagte Eberhard hämisch und riss die Luftpumpe hoch, nur um sie darauf wieder drohend in die offene Hand klatschen zu lassen. »Wie sonst lässt sich erklären, dass in dem Brief an den 1. FC Wilnshagen die Rede von einer Wiese hoch oben im Wald ist, wo man die Berliner Mannschaft unterbringen kann? Das hat bestimmt nicht Anstetter reingeschrieben, nicht wahr?«


  Aus Guidos Gesicht wich schlagartig jede Farbe. »Wie kommst du denn auf so einen Blödsinn?«


  »Das verrate ich dir gerne«, sagte Eberhard scharf. »Ich möchte, dass ihr eure Bewerbung zurückzieht, aber ein bisschen hoppla, wenn ich bitten darf.«


  »Und warum sollten wir so etwas Blödes tun?«, fragte Jan wütend.


  »Weil«, krächzte Thomy, griff sich an den Hals und gab einen krächzenden Laut von sich. »Weil ...« Er fischte sich einen winzigen Papierfetzen aus dem Mund und warf ihn vor sich auf den Boden. »Weil wir euch ganz intelli... äh ganz abgefahren erpressen werden, deshalb!«


  »Erpressen?«, fauchte Jan. »Das könnt ihr gar nicht.«


  »Klar können wir das«, sagte Eberhard. Ein tückisches Funkeln trat in seine Augen. »Was meinst du denn, was passiert, wenn ich zu Anstetter gehe und ihm beweise, dass Guido hinter seinem Rücken das Anmeldeformular, sagen wir mal, etwas sehr eigenmächtig umgeschrieben hat?«


  »Äh, nun ja ...«


  »Dann schmeißt er Guido aus dem Verein – und euch gleich mit!« Eberhard lachte hämisch. »So sieht das aus, ihr Deppen. Und deswegen lasst ihr am besten die Hände von der ganze Sache. Wir werden die Berliner unterbringen und in der Allianz-Arena spielen – sonst wisst ihr ja, was euch blüht!«


  Damit drehte er sich um, stapfte auf sein Rad zu, das ein Stück weiter unten auf dem Feldweg stand, und klemmte Franks Luftpumpe auf den Gepäckträger. Als er und Thomy kurz darauf losfuhren, standen Frank und seine Freunde noch immer da wie begossene Pudel.


  KAPITEL 3


  »Wir müssen was tun!« Jans Stimme überschlug sich fast. »Wir können die doch nicht so einfach davonkommen lassen!«


  »Genau«, bestätigte Frank. Er trat ein Stück vor und starrte Eberhard und Thomy hinterher, die den Weg hinunterdonnerten, dass der Kies nur so unter den Reifen wegspritzte. Ein ganz merkwürdiges Gefühl beschlich ihn dabei. Er hatte nicht alles verstanden, was sich da zwischen Guido und Eberhard abgespielt hatte, aber das änderte nichts daran, dass er so wütend war wie wohl noch nie zuvor in seinem Leben. »Eberhard erpresst uns also«, murmelte er durch zusammengebissene Zähne.


  »Ja, genau.« Jan packte Guido am Arm und drehte ihn zu sich um. »Was für einen Bockmist hast du da eigentlich gebaut?«


  »Ich wollte doch nur ...«, begann sich Guido lautstark zu verteidigen, fuhr dann aber kläglich leise fort: »Ich weiß doch, wie ich Anstetter zu nehmen habe. Er hätte nie unterschrieben, dass wir die Berliner bei uns auf der Wiese unterbringen wollen. Aber in Wilnshagen ist im Moment wegen der Umbauarbeiten am Sportplatz kein Platz für Zelte. Wenn ich die Chance gehabt hätte, das alles in Ruhe einzufädeln, dann hätte niemand erfahren müssen, dass ich das mit unserer Wiese bereits in den Antrag reingeschrieben habe.«


  »Aber wenn Anstetter das jetzt von Eberhard erfährt ...«, überlegte Jan düster.


  »Dann kontrolliert er die Kopie des Antrags«, Guido fuhr sich verzweifelt durch die Haare, »und macht uns rund.«


  »Oder schmeißt uns gleich raus!« Jan ballte wütend die Faust.


  Frank dachte währenddessen angestrengt nach. Jan und Guido hatten Recht, so furchtbar das auch war. Aber sie konnten sich doch nicht bieten lassen, dass Eberhard ihnen so übel mitspielte!


  »Ihr habt eins ganz übersehen«, sagte er plötzlich.


  »Ach ja?«, fragte Guido. »Und was sollte das sein?«


  »Wenn Eberhard hier extra auftaucht, um uns zur Schnecke zu machen und aus dem Rennen um das Freundschaftsspiel in der Allianz-Arena zu werfen, bedeutet das doch nur eins ...«


  »Na klar!« Guido klopfte sich so kräftig gegen die Stirn, dass es richtig klatschte. »Irgendwoher muss er wissen, dass wir ganz vorne im Rennen liegen.«


  »Das sollten wir uns auf keinen Fall nehmen lassen«, bekräftigte Frank.


  »Und?« Jan sah von einem zum anderen. »Was bedeutet das?«


  »Dass wir etwas unternehmen müssen, wenn wir doch noch in der Allianz-Arena spielen wollen«, erklärte Frank aufgeregt. Ein flüchtiger Gedanke begann in ihm Gestalt anzunehmen. »Kommt schon! Zurück zum Klubhaus!«


  »Und ...?«, begann Jan.


  »Unsere Räder holen und nix wie Eberhard und Thomy hinterher«, sagte Frank. »Dann schauen wir, ob wir den Spieß nicht umdrehen können. Vielleicht finden wir ja etwas, mit dem wir Eberhard erpressen können!«


  Der Gedanke schien Jan zu gefallen. Er stürmte los, dicht gefolgt von Frank und in einigem Abstand Guido, der sich noch schnell nach seinem Handy und den heruntergefallenen Münzen gebückt hatte.


  Frank und Jans Räder standen nebeneinander an der alten Hütte, die sie zu ihrem Klubhaus unfunktioniert hatten. Nacheinander schwangen sich die Jungen in die Sättel und pfiffen los. Als sie den Feldweg erreichten, war Frank bereits so schnell, dass er kräftig abbremsen musste. Dennoch brach das Hinterrad aus. Aber das kümmerte ihn nicht. Vor seinem inneren Auge sah er immer noch Eberhard vor sich, wie er mit der Luftpumpe in der Hand herumhantierte. Franks Luftpumpe. Das würde das Erste sein, was er erledigte: sich seine Luftpumpe wiederholen. Und dann ...


  Sie schossen aus der Kurve, nach der der Weg steil hinab nach Wilnshagen führte. Frank stutzte. Von Eberhard und Thomy keine Spur, dabei hätte er geschworen, dass sie gar nicht anders konnten, als den lang gestreckten Weg in die Stadt zu nehmen.


  »Wo sind sie?«, keuchte Jan neben ihm.


  Frank biss nur die Zähne zusammen und trat noch schneller in die Pedale, schaltete Gang um Gang hoch, als käme es darauf an, einen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen. Es war eigentlich verrückt, aber er spürte, dass es auf jede Sekunde ankam. Schließlich mussten sie unbedingt verhindern, dass die beiden Volltrottel sie aus der Bewerbung um das Jugendturnier rauskickten – oder sogar dafür sorgten, dass sie aus ihrem Verein flogen!


  »He!«, rief Guido ihnen hinterher. »Wohin wollt ihr eigentlich?«


  Das, fand Frank, war eine wirklich gute Frage. Er wusste es selbst nicht. Doch dann glaubte er seinen Augen nicht zu trauen: Im Sonnenlicht sah er die Metallteile von Rädern blitzen, die ihnen entgegenkamen!


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Jan. »Kommen die etwa zurück?«


  Frank kniff die Augen zusammen. Zuerst sah er nur zwei Räder und glaubte bereits Eberhard und Thomy zu erkennen. Doch dann begriff er sehr schnell, dass er sich getäuscht hatte.


  »Die haben doch nicht etwa Verstärkung mitgebracht?«, zischte Jan. »Und wenn schon, denen ziehen wir die Nase lang.«


  Frank lachte befreit auf.


  »Was gibt's denn da zu lachen?«, schnaubte Jan.


  »Na ja, lange schwarze Haare ...«, stieß Frank hervor und schaltete in den 21. Gang, um seinen Drahtesel noch schneller hinabsausen zu lassen, »... passen nun wirklich nicht zu Eberhard.«


  »Mich laust der Affe«, stieß Jan hervor, während er sich bemühte, an Franks Seite zu bleiben. »Das ist ja Jacki.«


  »Genau«, gab ihm Frank Recht. »Mein Schwesterherz. Zusammen mit Karin und Luki.«


  »Ich wusste gar nicht, dass die uns besuchen wollten.«


  Davon wusste Frank auch nichts. Aber etwas anderes wurde ihm gerade bewusst: Dass es absoluter Quatsch gewesen war, noch stärker als sowieso schon in die Pedale zu treten. Bergabwärts und im höchsten Gang waren sie so schnell, dass in der Stadt jede Radarfalle ein Blitzlichtgewitter vollführt hätte. Achtzig Kilometer, mindestens, und vielleicht würden sie es noch auf hundert Sachen bringen, bis sie die Talsohle erreicht hatten. Und Jacki und die beiden anderen schossen ihnen ebenfalls im Eiltempo entgegen, kamen so schnell näher, dass es eigentlich nur in einer Katastrophe enden konnte.


  »He, vielleicht sollten wir ...«, begann Jan.


  »Bremsen!!!«, beendete Frank seinen Satz. Er riss mit aller Kraft an den beiden Bremshebeln. Im gleichen Moment wünschte er sich auch schon, er hätte es nicht getan. Das Hinterrad stieg und durch den Lenker ging ein Ruck, dass er ihn fast losgelassen hätte.


  Jan stieß einen erstickten Schrei aus und riss sein Rad zur Seite, um nicht von Franks Hinterrad getroffen zu werden. Dann war er verschwunden.


  Franks Rad tanzte hin und her wie ein durchgehendes Pferd, das versuchte, seinen Reiter abzuwerfen. Frank ließ die Bremsen wieder los, bekam sein Fahrrad aber auch dadurch nicht in den Griff. Zisch ... machte es, Guido war an ihm vorbeigerauscht, so nah, dass Frank den Luftzug spüren konnte. Die Panik in ihm schien regelrecht zu explodieren, als der Weg vor ihm eine leichte Kurve machte. Er versuchte sie noch zu kriegen, indem er sein Köpergewicht extrem verlagerte.


  »Nein, Frank, nicht!«, hörte er eine helle Mädchenstimme.


  Es war Karin. Sie hatte ihr altes Rad bereits zum Stehen gebracht, konnte ihm also nicht durch ein schnelles Manöver ausweichen.


  Aber er konnte es. Er riss sein Rad herum, lenkte es auf den Wegrand – und dort knallte sein Vorderrad gegen einen Stein, der direkt aus der Erde zu wachsen schien.


  Frank wurde wieder in Richtung Weg katapultiert, machte eine Rolle in der Luft – und sauste direkt auf Karin zu! Das Mädchen mit der frechen Kurzhaarfrisur riss die Arme hoch und schrie auf, aber es half nichts. Er flog direkt in Karin hinein und riss sie aus dem Sattel. Eng aneinander geklammert sausten sie noch ein Stück weiter. Frank riss Karin in der Luft herum, damit er sie beim Aufprall nicht unter sich begrub. Dann knallten sie auf die bloße Erde des Ackers auf der anderen Seite des Weges.


  Es war nicht so schlimm, wie Frank befürchtet hatte. Es war tausendmal schlimmer. Er hatte das Gefühl, seine Schulter würde ihm in den Hals gerammt, und durch seinen Rücken jagte ein fürchterlicher Schmerz, als Karin auf ihm landete. Frank begannen augenblicklich bunte Sternchen vor den Augen zu tanzen.


  Zwei, drei Sekunden herrschte vollkommene Stille, zumindest kam es Frank so vor, dann hörte er einen rasselnden Atem – von sich selbst, wie er erschreckt feststellte, kurz darauf, wie sich Karin aufrappelte.


  »Das ...«, keuchte sie, »nenne ich mal eine stürmische Begrüßung.«


  Frank kam nicht dazu, ihr zu antworten. Er hörte, wie jemand angerannt kam. Da wurde er auch schon von Jan und Guido hochgerissen und ziemlich unsanft auf die Füße gestellt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Jacki mit angstgeweiteten Augen, nachdem sie ihr Rad in aller Eile abgestellt hatte, um zu ihm zu eilen.


  »Ich ... hab in so manchem Fußballspiel ... schon mehr abbekommen«, keuchte Frank. Er sah sich nach seinem Rad um. Es lag auf der anderen Seite des Weges ein paar Meter weiter im Feld. Das Vorderrad drehte sich noch immer rasend schnell und das hintere Schutzblech stand ziemlich schief. Der Sattel war irgendwo, nur nicht da, wo er hingehörte – aber sonst war es noch in einem Stück. Wenn man allerdings bedachte, wie teuer es gewesen war und dass es jetzt wahrscheinlich nur noch Schrottwert hatte ...


  »Eberhard«, stöhnte er. »Das zahle ich dir heim.«


  Karin hörte auf, sich den Dreck von den Kleidern zu klopfen, und drehte sich zu ihm um. »Eberhard? Der ist vorhin in Richtung Schroben-Weiher abgebogen. Er und Thomy schienen es ziemlich eilig zu haben.«


  Frank nickte grimmig. »Worauf warten wir noch? Nichts wie hinterher!«

  



  Da hatten die anderen noch so viel protestieren können: Frank hatte darauf bestanden, sofort loszufahren. Sein Fahrrad und er schienen dabei in ungefähr dem gleichen Zustand zu sein. Der Hinterreifen eierte genauso wie Franks Gedanken.


  Wichtig war ihm aber vor allem, dass Karin nichts Ernsthaftes passiert war und ihr Rad auch kaum etwas abbekommen hatte. Jedes andere Mädchen hätte mit Sicherheit einen Riesenaufstand gemacht, wenn sie einer ihrer Freunde so wie Frank aus dem Sattel geschossen hätte, aber Karin war ganz ruhig geblieben. Das passte zu ihr. Wahrscheinlich hätte sie auch nur ganz gelassen gesagt: »Kannst du bitte ein Stück weiterfahren«, wenn ihr Vater – Bauer Sendler, von dem sie die Wiese »gepachtet« hatten – seinen Trecker auf ihrem Fuß geparkt hätte. Sie war ein wirklich erstaunliches Mädchen, fand Frank, und dabei noch unheimlich hübsch ...


  Seine Gedanken begannen schon wieder wegzueiern.


  Bis die anderen plötzlich bremsten. Und das keinen Augenblick zu früh, denn vor ihnen war ein großes, von einer mannshohen Hecke eingerahmtes Grundstück aufgetaucht – und aus dem drang Gejohle wie aus einem Fußballstadion.


  Frank betätigte sofort – diesmal sehr vorsichtig – die Bremsen und kam ein Stück hinter den anderen zum Stillstand.


  »He!«, rief Luki, Karins kleiner Bruder, und deutete auf den Schotterplatz neben dem Eingang, keine fünfzig Meter von ihnen entfernt. »Seht mal. Da steht doch Thomys Feuerwehrrad mit dieser hässlichen Riesenhupe!«


  Luki hatte Recht. Aber es standen nicht nur Thomys und Eberhards Räder vor dem Weiher-Grundstück, sondern auch noch etliche Mountainbikes, Cross- und Rennräder. Und dann, das Gejohle war gerade verklungen, hörte Frank noch etwas anderes, etwas, das ihm nur allzu bekannt vorkam: Das trockene Geräusch, mit dem ein Ball von einem Fuß zum anderen übers Feld getrieben wurde, und das Keuchen von Jungen, die sich in ein Fußballspiel verbissen hatten.


  »Was ist denn hier los?«, murmelte er, zwängte sich an Luki vorbei und warf einen Blick durch die dichte Hecke. Ihm stockte fast der Atem. Dass das Gelände gigantisch groß war, hatte er erwartet. Schließlich war er früher oft mit seinem Vater am Schroben-Weiher gewesen. Womit er aber nicht gerechnet hatte, war das, was sich vor seinen Augen abspielte: Ein paar Jungs vom TSV Klarshütten bolzten auf einem mit groben Farbstrichen gekennzeichneten Platz, wobei sie auf zwei aus Latten zusammengenagelte Tore spielten, die an den Ecken mit Farbkübeln beschwert waren. Andere waren ein Stück weiter damit beschäftigt, den Rasen zu harken und von Gerümpel zu befreien. Was ihn aber am meisten erschreckte, waren die Zeltplanen und das Gestänge, die aus ein paar lang gestreckten, halb offen stehenden Kartons hervorlugten, und die beiden Jungen, die davor hockten und damit beschäftigt waren, eine Aufbauanleitung zu lesen. Es waren Eberhard und Thomy.


  Frank begriff sofort, was er da vor sich sah. Er drehte sich so abrupt zu den anderen um, dass ein scharfer Schmerz durch seine verletzte Schulter zuckte. »Die bauen sich ihre eigene Fußballwiese inklusive Jugendhotel!«


  »Was?« Jan sah vollkommen entgeistert aus, während Guido nur grimmig nickte und sagte: »Das musste ja mal so kommen.«


  »Was meinst du denn damit?«, fragte Frank scharf.


  »Na, das ist doch klar, oder?« Guido drückte zwei Büsche ein winziges Stück auseinander. Das, was er sah, schien ihn nicht weniger zu erschüttern als Frank. »Meine Güte«, murmelte er. »Überlegt mal, wie lange Eberhard und Thomy schon versuchen, uns von unserer Fußballwiese zu vertreiben!«


  »Aber wir haben sie doch immer wieder verjagt«, drang es dumpf neben ihm aus dem Gebüsch, wo sich Jan hineingedrängt hatte.


  »Das ist es ja gerade«, sagte Guido verzweifelt. Er ließ die Büsche wieder zurückschnellen und wandte sich an Frank. »Verstehst du, Frank? Irgendwann haben sie begriffen, dass sie uns so nicht fertig machen können. Also haben sie den Verein gewechselt – und jetzt ziehen sie mit den Typen aus Klarshütten ihr eigenes Ding auf. Nur noch ein paar Nummern größer als wir!«


  »Aber die haben keine vernünftigen Tore«, sagte Jan, dessen Stimme noch immer merkwürdig dumpf aus der Hecke kam. »Und auch keinen gepflegten Fußballrasen. Ganz zu schweigen davon, dass der Platz, auf dem die spielen, nicht die richtigen Maße hat. Der geht doch höchstens als Kleinfeld durch!« Er ließ die Büsche los und wandte sich seinen Freunden zu. »Also, macht euch keine Sorgen. Die hinken meilenweit hinter uns her.«


  Sein kläglicher Tonfall und sein entsetzter Gesichtsausdruck verrieten, dass er sich damit nur selbst Mut machen wollte.


  »Metalltore, wie wir sie haben«, entgegnete Guido, »sind schnell aufgebaut. Und so, wie es aussieht, haben sie den Platz schon mal exakt ausgemessen. Ihr könnt euch vorstellen, was das bedeutet!«


  »So eine verdammte Sauerei«, polterte Jan. »Die klauen uns unsere Idee!«


  »Aber nur, wenn wir es zulassen«, sagte Frank. »Und das dürfen wir auf gar keinen Fall!«


  »Genau!« Der kleine Luki rückte aufgeregt seine Nickelbrille zurecht. »Ich weiß auch schon, wie. Wir könnten denen zum Beispiel Gülle auf den Platz fahren.«


  »Gülle?«, fragte Jan zweifelnd.


  »Gülle, Jauche, Schweinestinkebrühe von unserem Bauernhof.« Luki wandte sich an seine Schwester. »Der alte Trecker läuft doch noch, oder?«


  Karin nickte misstrauisch.


  »Na, dann pumpen wir einfach den Jauchewagen voll, hängen ihn an den Trecker und fahren, sobald es dunkel geworden ist, zum Weiher.« Luki lachte laut auf. »Und dann nebeln wir hier alles mit der Brühe ein. Das stinkt so bestialisch, da setzt bestimmt kein Berliner mehr seinen Fuß auf diesen Platz!«


  »Klasse Idee!« Jan war total begeistert. »Vor allem müssen wir die Zelte von denen in die Jauche tunken. Dann können da höchstens noch Stinktiere drin wohnen.«


  Karin stemmte die Hände in die Hüften. »Ihr habt 'nen Knall, mit Verlaub gesagt. Die Idee hätte genauso gut von Eberhard und Thomy sein können. Wollt ihr euch etwa auf deren Niveau herablassen?«


  Jan drehte sich zu ihr um. »Ach, weißt du, Mädel, um Niveau geht's doch beim Fußballspielen gar nicht. Sondern ums Gewinnen. Und ich jedenfalls möchte gewinnen: Erstens die Teilnahme am Jugendaustausch und zweitens dann das Freundschaftsspiel gegen die Berliner in der Allianz-Arena. So einfach ist das!«


  »Und was ist mit sportlicher Fairness?«, fragte Karin.


  »Was soll schon damit sein?«, fragte Jan gehässig. »Eberhard hat doch immer wieder versucht, uns mit dem Kopf in die Jauche zu tunken – zumindest bildlich gesprochen. Und irgendwann reicht es. Jetzt drehen wir den Spieß einfach um.«


  »Das finde ich auch«, pflichtete ihm Frank bei. Karin sah ihn enttäuscht an, aber Frank winkte rasch ab. »Eins nach dem anderen. Vielleicht müssen wir dich ja tatsächlich noch bitten, mit deinem alten Trecker heimlich eine kleine Jauchefahrt zu machen. Aber ich finde, vorher sollten wir etwas anderes probieren.«


  »Und was soll das sein?«


  »Wie vorhin schon erwähnt«, antwortete Frank, »hat uns Eberhard immer wieder erpresst. Jetzt suchen wir etwas, womit wir es ihm mit gleicher Münze heimzahlen können.« Er deutete auf das von den Hecken eingerahmte Grundstück. »Früher waren Jacki und ich oft mit unserem Vater hier. Daher weiß ich auch, dass am Weiher etwas abgelegen eine ziemlich große Hütte steht. Wenn Eberhard das alles aufgezogen hat, dann ist die Hütte bestimmt sein Hauptquartier.«


  »Und jetzt hoffst du, dort irgendetwas zu finden, womit du ihn fertig machen kannst?«, fragte Karin skeptisch.


  Frank zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert, oder?«


  »Aber eins sag ich dir«, sagte Jan, bevor Karin antworten konnte. »Wenn du dort nichts findest, tunken wir heute Nacht Eberhards Platz in Jauche.«


  Und damit war Aktion »Spießumdrehen« angelaufen.


  KAPITEL 4


  Das Johlen der Fußball spielenden Jungen auf der anderen Seite der Hecke, an der sie im Gänsemarsch entlangtrotteten, nachdem sie ihre Räder ein Stück abseits hinter ein paar Bäumen versteckt hatten, zerrte an Franks Nerven. Er wusste nicht, was er gerade lieber tun würde, als selbst das runde Leder zu dreschen. Fußball spielen war und blieb nun einmal seine große Leidenschaft. Umso wichtiger war es, dass sie etwas fanden, womit sie Eberhard für alle Zeiten in die Schranken weisen konnten. Frank hatte keine Ahnung, was das sein könnte: Aber alleine die Vorstellung, Eberhard und Thomy etwas unter die Nase zu reiben, was sie erbleichen ließ, war schon Ansporn genug.


  »Halt! Stopp!«


  Jacki war vorausgegangen, weil nur Frank und sie sich von früher her hier auskannten. Jetzt hatten sie die Stelle erreicht, an der die Büsche kleiner und lichter wurden. Noch vor ein paar Jahren hatten Frank und sie sich öfter hier hindurchgezwängt. Doch nun erschien Frank die Lücke viel kleiner als früher, fast zu schmal, um auf diesem Weg auf das Gelände zu kommen. Also musste er nachhelfen.


  Er lauschte einen Moment. Erst als er keine verdächtigen Geräusche auf der anderen Seite hörte, drückte er zwei Büsche so weit wie möglich auseinander und zwängte sich durch. Seine Schulter nahm ihm das mehr als nur ein wenig übel, sie fing an zu pochen, dass es ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.


  Er hatte kaum den Fuß auf das Grundstück gesetzt, da zuckte er vor Schreck zusammen. Es hatte sich viel verändert, seitdem sie das letzte Mal hier gewesen waren. Der Weiher war von hier aus kaum zu erkennen, obwohl er keine fünfzig Meter entfernt war, so zugewachsen war er mittlerweile. Und die Hütte daneben war um einen Schuppen erweitert worden. Insgesamt waren die Gebäude so groß, dass ihr kleines Klubhaus drei- oder viermal dort hineingepasst hätte.


  Aber das war es nicht, was ihm einen Schauer über den Rücken gejagt hatte. Es war der Schatten, der hinter der Hütte verschwunden war. Eine schnelle, huschende Bewegung, die er kaum wahrgenommen hatte. Er hätte nicht einmal sagen können, ob es wirklich ein Mensch gewesen war oder irgendetwas anderes, vielleicht ein Reh, das sich auf das Grundstück verirrt hatte.


  »He!« Es war natürlich Jan, der ihm als Erster folgte. Und ganz wie es seine Art war, machte er einen energischen Schritt nach vorne und sah sich neugierig um. »Alles in Ordnung?«


  Frank nickte, obwohl gar nichts in Ordnung war. Er nahm nur ganz am Rande wahr, dass Jan sich wieder umdrehte und die Zweige auseinander hielt, bis sich die anderen durchgezwängt hatten. Währenddessen behielt Frank das Grundstück im Auge. Er erwartete geradezu, dass Eberhard plötzlich mit einer johlenden Meute um die Ecke geschossen käme.


  Aber vorerst geschah nichts dergleichen.


  »Wow«, sagte Luki, nachdem er als Letzter die Hecke passiert hatte und direkt neben Frank trat. »Ich hätte nicht gedacht, dass das Gelände so groß ist!«


  Frank nickte nur flüchtig. Seine Schwester dagegen schnatterte gleich drauflos: »Die Besitzer haben vor ein paar Jahren gewechselt. Ich weiß gar nicht, wem der Weiher und all das hier jetzt gehört.«


  »Wahrscheinlich jemandem, der Eberhard ziemlich großzügig unterstützt«, sagte Jan grimmig.


  »Haltet die Klappe, ja?«, zischte Frank.


  Jacki war so verdattert, dass sie – vollkommen untypisch für sie – erst einmal gar kein Wort herausbrachte, ganz im Gegensatz zu Jan.


  »He«, sagte er. »Geht's auch ein bisschen freundlicher?«


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Frank gepresst. »Wir sind hier nämlich auf Feindesland, schon vergessen? Es braucht nur irgendjemand einen Muckser von uns zu hören und wir sind geliefert.«


  Jan starrte ihn einen Moment lang fassungslos an, dann schnappte er nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und zwang sich zu einem missglückten Lächeln. »Na klar, Sir. Sagen Sie mir einfach, was ich tun muss, um die feindlichen Linien zu umgehen.«


  Gegen seinen Willen musste Frank grinsen. »Blödmann«, sagte er freundlich.


  Jans Lächeln wurde eine Spur wärmer und echter, dann erlosch es schlagartig. »Machen wir, dass wir es hinter uns bringen.«


  Frank brauchte keine Extraeinladung mehr. Er kam sich tatsächlich ein bisschen wie der Kommandant eines Erkundungstrupps vor, der auf feindliches Gelände vordrang, als sie alle fünf ohne ein weiteres Wort auf die Hütte zuschlichen. Den Bereich, aus dem die Fußballgeräusche zu ihnen herüberdrangen, konnten sie von hier aus nicht einsehen und somit auch nicht von dort gesehen werden aber das beruhigte Frank auch nicht wirklich. Der Schatten, den er gesehen zu haben glaubte, ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Was, wenn man sie bereits entdeckt hatte und in der Hütte schon ein paar kräftige Fußballkumpel von Eberhard auf sie warteten?


  »Vorsicht«, flüsterte er, als sie nur noch wenige Meter von der Hütte entfernt waren. »Wir sollten nicht alle weitergehen. Am besten gucke ich erst einmal allein, ob die Luft rein ist ...«


  Guido blieb abrupt stehen und hob die Hand, wie um einen Reitertrupp zu stoppen. »Wir teilen uns auf«, sagte er wichtigtuerisch. »Frank und ich nehmen uns die Hütte vor. Jan! Du wirst mit dem Rest den Schuppen durchsuchen.«


  »Den Schuppen?« Jan verzog zweifelnd das Gesicht. »Was für Geheimnisse kann Eberhard dort schon versteckt haben?«


  »Das sollst du ja gerade herausfinden«, wies ihn Guido zurecht.


  »Und wen«, Jacki stemmte kampflustig die Hände in die Hüften, »meinst du eigentlich mit dem Rest, Guido, he?«


  »Pssst«, machten Frank und Luki gleichzeitig.


  Jacki funkelte erst den Jungen mit der Nickelbrille an, bevor sie sich zu Frank umwandte und den Mund öffnete.


  »Ich finde, wir Mädchen sollten jetzt mal das Kommando übernehmen«, sagte Karin, bevor Franks Schwester auch nur einen Laut von sich geben konnte. Sie griff nach Franks Hand und packte sie so fest, als wolle sie sie nie wieder loslassen.


  Frank war so überrascht – und im wahrsten Sinne des Wortes angenehm berührt –, dass er kein Wort herausbrachte.


  »Ich werde mir mit Frank die Hütte vornehmen«, fuhr Karin fort. »Und Jacki, du kannst dir ja dann mit dem Rest den Schuppen vornehmen.«


  »Aber seid vor... vor... vorsichtig«, stotterte Frank. »Wenn ihr irgendetwas seht oder hört ...«


  »Frauen, die das Kommando übernehmen!« Jan schüttelte sich. »Wo sind wir denn?«


  »Auf Eberhards Territorium«, sagte Karin ernsthaft. »Also los jetzt, Jungs. Bringen wir's hinter uns.«


  Bevor Guido oder Jan Widerspruch leisten konnten, zog Karin Frank kurzerhand mit sich fort. Er wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Auf der einen Seite gefiel ihm Karins forsche Art, auf der anderen Seite hatte er eigentlich geglaubt, sich allerhöchstens mit Guido das Kommando über die Operation »Spießumdrehen« teilen zu müssen.

  



  Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie sich der Hütte näherten, und Frank begann sich verzweifelt zu fragen, was er hier eigentlich tat. Bislang hatte er geglaubt, dass es kein Problem sein würde, irgendetwas zu finden, mit dem sie Eberhard unter Druck setzen könnten. Aber das war natürlich Blödsinn. Ebenso gut konnte es sein, dass Eberhard noch nie einen Fuß in diese Hütte gesetzt hatte.


  Das helle Sonnenlicht ließ ihn blinzeln, als er sich zu den anderen umdrehte. Er sah gerade noch Luki in dem Holzschuppen verschwinden. Ansonsten bemerkte er nichts Auffälliges.


  Trotzdem war er alles andere als beruhigt. Und als er sich wieder der Hütte zuwandte und durch die blinden Scheiben einen Blick ins Innere zu erhaschen versuchte, verstärkte sich sein Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Es war diesmal keine Bewegung, die ihn erschreckte, kein Schatten, der verschwand, sobald er ihn zu erfassen versuchte. Es war die düstere Enge, die in dem Raum herrschte, in den er blickte, voll gestellt mit allem möglichem Krempel. Hier konnte sich ein ganzes Dutzend Jungen verstecken, ohne dass er die Chance gehabt hätte, sie zu entdecken.


  Mit einem letzten Schritt war er an der Tür und legte die Hand auf die Klinke. Seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Er glaubte auf der anderen Seite der Tür ein Geräusch zu hören, etwas wie ein leises Scharren.


  »Was ist?«, fragte Karin leise.


  Frank zuckte unbehaglich mit den Schultern. Statt zu antworten, drückte er die Klinke herab und öffnete die Tür vorsichtig einen Spaltbreit. Sie knarrte wie ein langsam zurückschwingender Sargdeckel in einem Horrorfilm. Frank atmete tief durch – und stieß die Tür dann mit einem entschlossenen Ruck vollständig auf.


  Nichts geschah. Es stürzte sich niemand auf sie, es gab niemanden, der ihnen böse Worte entgegenschleuderte. Trotzdem fühlte sich Frank alles anderes als wohl, als er einen weiteren Schritt in den Raum hinein machte. Die dunklen, teilweise mannshohen Gegenstände, die hier dicht an dicht standen, schienen ihm geradezu entgegenzuspringen. Es dauerte ein, zwei hämmernde Herzschläge lang, bis sich seine Augen so weit an das Zwielicht gewöhnt hatten, dass er erkannte, mit was er es hier zu tun hatte. Es waren Leitern, Kartons und Arbeitsgeräte, dazwischen Farbkübel und alles mögliche andere, was man zum Renovieren brauchte.


  »Komisch«, murmelte Karin. »Warum bewahren sie den ganzen Krempel denn hier auf und nicht im Schuppen?«


  »Vielleicht, weil sie den Schuppen schon mit anderem Krempel voll gestellt haben«, murmelte Frank geistesabwesend. Er umrundete eine alte Holzleiter und spähte an einem Stapel Abdeckplanen vorbei. »Ich glaube nicht, dass wir hier etwas finden, mit dem wir Eberhard die Hölle heiß machen können.«


  »Glaube ich auch nicht.« Karin deutete nach links. »Siehst du die Tür da? Vielleicht finden wir da ja etwas Persönlicheres als eingetrocknete Pinsel und hart gewordene Farbe.«


  Frank drehte sich in die entsprechende Richtung, war mit ein paar Schritten an der Tür und drückte sie vorsichtig auf. Dahinter war es stockfinster, zumindest kam es ihm im ersten Augenblick so vor. Doch als er einen Schritt in den Raum hineingemacht hatte, erkannte er die Umrisse eines voll geräumten Tisches, mehrerer Stühle und einer an der Wand stehenden einfachen Holzbank. Als er weiterging, stieß er gegen etwas, das mit einem nur zu bekannten Geräusch wegsprang und gegen die Wand prallte, um dann wieder ein Stück zurückzurollen.


  Ein Fußball.


  »Hier sind wir richtig«, sagte er. Vorsichtig ging er zu dem Tisch und ließ sich auf einem der Stühle nieder.


  »Warum ist es hier so dunkel?«, fragte Karin von der Tür her.


  Frank deutete nach links, in Richtung Fenster. »Die Fensterläden sind zu. Aber schau mal, was ich hier gefunden habe.« Er schob einen Stapel Papier zur Seite und zog ein flaches Notebook hervor. »Wenn wir Glück haben, gehört dieser hübsche kleine Computer hier Eberhard.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht.« Karin kam auf ihn zu und setzte sich auf den Stuhl neben ihm. »Und selbst wenn – das Ding ist bestimmt mit einem Passwort gesichert.«


  »Das wollen wir doch mal sehen.« Frank klappte den Deckel hoch. Sofort flackerte der Bildschirm auf und ein Fußball begann sich auf ihm zu drehen. »Er ist noch nicht einmal richtig ausgeschaltet. Das passt doch.«


  Seine Finger huschten flink über die Tastatur und der Fußball wurde kleiner und sauste in die rechte obere Ecke davon. Gleich darauf öffnete sich ein Menü mit mehreren Punkten. Ehe es sich Frank versah, was er da eigentlich tat, klickte er den Punkt Weiterspielen an.


  Im selben Moment wünschte er sich schon, er hätte es nicht getan. Ein lautes, aber merkwürdig blechern klingendes Johlen drang durch den Raum. Auf dem Bildschirm erschien die Ansicht eines Fußballstadions von oben. Und dann ging es auch schon los. Die eine Mannschaft – in roten Trikots – stand eben noch eingefroren, dann schoss sie los. Einer der Gegenspieler – die Nummer 7 in einem blauen Trikot – war im Besitz des Balls. Aber da kam schon die rote Nummer 3 angesaust und nahm ihm den Ball ab.


  Die Menge auf den virtuellen Rängen johlte erneut.


  »Mach das Ding aus«, sagte Karin erschrocken.


  »Ja.« Ein Schweißtropfen fiel von Franks Stirn auf die Notebooktastatur. Er bekam den kleinen Pin zu fassen, mit dem sich die Maus steuern ließ.


  Die blaue Nummer 7 schoss. Jetzt begriff Frank. Die rote Mannschaft wurde offensichtlich vom Computer gesteuert, die blaue musste er selbst steuern. Er ließ die Nummer 7 vorstürmen, hinter der blauen Nummer 3 hinterher. Der blaue Dreier gab an die blaue Nummer 8 ab und der nächste rote Spieler, der sich ganz in seiner Nähe befand – Nummer 5 –, blinkte auf. Frank verstand; das Spiel wartete auf eine Bestätigung. Er drückte die Eingabetaste.


  »Du sollst das Ding ausmachen!«


  Karin machte Anstalten, die Hand auszustrecken und den Deckel zuzuklappen. Frank drehte sich mitsamt dem Notebook von ihr weg. Er hatte jetzt so richtig Feuer gefangen. Wenn er heute schon nicht die Gelegenheit zum Training oder gar einem Übungsspiel hatte, dann wollte er wenigstens dieses Spiel mal austesten. Das konnte ja nichts schaden – schließlich waren sie hier ganz alleine und das Johlen und die Ballgeräusche, die aus den winzigen Notebooklautsprechern drangen, wurden durch die Fensterläden bestimmt so weit gedämpft, dass sie draußen kaum zu hören waren.


  Seine Nummer 5 war jetzt am roten Dreier dran. Frank kannte das Spiel nicht, aber andere Fußballspiele, und so drückte er ganz instinktiv zwei, drei Tasten im schnellen Wechsel.


  Karin beugte sich zu ihm. Ihre Haare strichen über seine Wange. »Schluss jetzt«, befahl sie. »Wenn jemand kommt ...«


  »Nur noch einen Moment«, unterbrach sie Frank. »Ich habe gerade 'ne Torchance.«


  Das war zwar ein bisschen übertrieben. Aber jetzt schaffte er es tatsächlich, dem feindlichen Spieler den Ball abzunehmen, und sauste sofort los. Ganz nebenbei nahm er wahr, dass Karin sich mit einem Seufzen wieder aufrichtete und anfing, die auf dem Tisch liegenden Papiere im flackernden Licht des Notebookbildschirms zu durchsuchen.


  Er selbst steuerte nun kein Computerspiel mehr, er befand sich plötzlich auf einem echten Fußballplatz, und der war auch eindeutig größer als der Bildschirm. Er glaubte sogar den Rasen unter seinen Füßen zu spüren und in das Johlen, das er hörte, schien sich ein immer lauter werdendes »Frank, Frank, Frank!« zu mischen.


  Er wich dem roten Verteidiger aus, umspielte einen anderen – und stand dann tatsächlich vor dem Tor. Der Torwart versuchte sich verzweifelt in Position zu bringen. Ein Geräusch neben seinem Kopf lenkte Frank ab und er zuckte zusammen. Es war kein gegnerischer Spieler, sondern Karin, der gerade irgendetwas heruntergefallen war und die jetzt unter den Tisch abtauchte, um es aufzuheben. Dann verblasste die Realität wieder. Frank konzentrierte sich auf den Schuss, mit dem er den Führungstreffer erzielen wollte. Ein roter Spieler hetzte heran. Er wollte, nein, er musste seinen Treffer landen, bevor er wieder in einen Zweikampf verwickelt wurde.


  Ein Knall hallte durch die Wirklichkeit und plötzlich waren da harte Schritte, die nicht aus den Computerlautsprechern drangen, sondern von der Tür her.


  Frank fuhr so erschrocken zusammen, dass sein Spieler einen regelrechten Hüpfer machte, bevor er den Ball verschoss.


  Frank merkte es nicht einmal.


  Hinter ihm erklang ein Knurren wie von einem gereizten Hund. Etwas polterte, und als Frank erschrocken den Kopf drehte, sah er gerade noch rechtzeitig, wie eine massige Gestalt herangestürmt kam, das Gesicht hassverzerrt.


  Es war Eberhard.


  Der dünne Strahl einer Taschenlampe irrte durch den Raum und richtete sich dann so zielsicher auf Franks Gesicht, dass er aufstöhnte und eine Hand vor die Augen hob. Dennoch konnte er etwas erkennen, undeutlich, aber eindeutig mehr, als er eigentlich wollte.


  Eberhard stand mit leicht gespreizten Beinen in der Mitte der winzigen Kammer und hielt seine Taschenlampe wie einen Schlagstock in der Hand. Direkt hinter ihm hatte sich Thomy aufgebaut.


  »Ach nee«, polterte Thomy. »Wen haben wir denn da?«


  Auch wenn die Frage intelligenter gewesen wäre, hätte Frank kaum antworten können; dafür war er viel zu verblüfft.


  »Ach, äh, eigentlich habe ich nur meine Fahrradpumpe gesucht«, stammelte er.


  Eberhards Augen funkelten vor Wut. »Und bei der Gelegenheit wolltest du gleich unser Notebook mitgehen lassen, oder was?«


  »Nein, natürlich nicht!« Frank klappte hastig den kleinen Computer zu und stellte ihn auf dem Tisch ab. »Ich glaube, ich geh jetzt besser.«


  Er wollte aufstehen, aber da war Eberhard schon bei ihm und drückte ihn unsanft auf den Stuhl zurück. Frank konnte spüren, dass seine Hand vor Wut zitterte. Das war kein gutes Zeichen.


  »Nein, du bleibst hier. Und wir rufen jetzt die Bullen.«


  »Die Bullen?« Frank geriet in Panik. Warum wollte ausgerechnet Eberhard die Polizei rufen?


  »Na, wir haben den Dieb doch auf frischer Tat ertappt, oder etwa nicht?«, fragte Thomy höhnisch. »Und vorhin hast du mein schönes Rad zusammengeschossen. Das werden wir den Bullen auch erzählen, nicht wahr, Eberhard, das werden wir doch?«


  Eberhard nickte nur, ohne Frank aus den Augen zu lassen.


  »Das mit der Polizei würde ich mir noch mal überlegen«, sagte Frank nervös. »Ich bin nämlich nicht ...« Etwas zupfte an seinem Hosenbein – Karin, die noch immer unter dem Tisch hockte! – und Frank brach bestürzt ab.


  »Was bist du nicht?«, fragte Thomy höhnisch, als er nicht weitersprach. »Nicht intelligent, oder was?«


  Er lachte meckernd und Karin kniff Frank so kräftig in die Wade, dass er fast aufgeschrien hätte. Aber sie hatte natürlich Recht. Er durfte sie nicht provozieren.


  »Ich bin hier nicht eingebrochen oder so was«, sagte Frank stattdessen. »Ich habe nur meine Pumpe gesucht. Die hast nämlich du mir geklaut, Eberhard!«


  »Die habe ich sichergestellt«, knurrte Eberhard, »weil du mir die über den Schädel ziehen wolltest. Und genau so werden wir das den Bullen auch erzählen.« Er machte eine kleine Pause, in der Frank immer weiter in sich zusammensackte. »Oder ...«, sagte er schließlich gedehnt.


  »Oder was?«, fragte Frank schnell.


  »Oder du machst ein kleines Fußballspiel mit uns«, antwortete Eberhard. »Und wenn du gewinnst, kannst du gehen, wohin du willst, und wir vergessen, dass du hier eingebrochen bist.«


  »Und wenn nicht?«


  »Das wirst du dann schon sehen«, sagte Eberhard düster.


  KAPITEL 5


  Frank war natürlich klar gewesen, dass Eberhard eine Schweinerei mit ihm vorhatte. Aber als er nun inmitten der johlenden und keifenden Meute stand, die mit Eberhard im TSV Klarshütten spielte oder zumindest zu seinem Umfeld zählte, verwandelte sich sein Magen allmählich in einen eisigen Klumpen.


  »Du hast es doch kapiert, Schmalhirn?«, fragte Thomy.


  Frank fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte dann nervös. »Natürlich. Da gibt's ja nicht viel zu verstehen.«


  »Du musst alle drei Spiele gewinnen«, sagte Eberhard. »Erst gegen Thomy. Dann gegen mich. Und dann gegen jemand Drittes.«


  »Aber so weit wird es nicht kommen«, meinte Thomy. »Schließlich werde ich dich gleich vom Platz fegen.« Er riss die Hände nach oben, als wäre er ein Nationalspieler, der nach einem gerade gewonnenen Länderspiel vor ein jubelndes Publikum tritt. Einige seiner Kumpel taten ihm auch den Gefallen, zu klatschen, während andere lachten oder nicht sehr schmeichelhafte Gesten machten.


  »Also«, sagte Eberhard, »bringen wir es hinter uns. Jeder geht auf seine Position.«


  »Und wer macht den Schiri?«, fragte Frank mit einem bangen Blick in die Runde.


  Ein besonders hoch gewachsener Junge, von dem Frank nur wusste, dass er Mike genannt wurde, löste sich aus der Gruppe. »Ich«, sagte er. »Und keine Sorge: Ich werde dafür sorgen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«


  Dabei grinste er so breit, dass Franks mulmiges Gefühl langsam in Panik umzuschlagen begann. Dass auf Mikes Bemerkung hin ein allgemeines Gelächter ausbrach, machte es nicht gerade besser.


  »Na dann.« Er räusperte sich mühsam. »Bringen wir's hinter uns.«


  »Diese Einstellung lobe ich mir«, sagte Mike und strich sich seine Haare aus der Stirn. »Also, nehmt Aufstellung. Ihr wisst ja: Wer zuerst drei Treffer im Tor seines Gegners versenkt hat, hat gewonnen.«


  Frank biss sich auf die Unterlippe. Es waren die Lattentore, die er schon von draußen gesehen hatte, auf die sie spielen würden. Er sah, wie sich Thomy vor der schlampig aufgemalten Linie auf dem viel zu kurz geschnittenen Rasen aufbaute und siegessicher die Hände in die Hüften stemmte.


  Das, was Frank bevorstand, war kein faires Fußballspiel, sondern ein reines Schlachtfest. Er wusste es, aber er konnte es nicht ändern. Trotzdem sah er sich unauffällig nach einem Fluchtweg um.


  Aber da war keiner. Es waren fast zwanzig Jungen, die ihn umringten, und in ihren Gesichtern las er alles andere als Mitgefühl oder gar die Bereitschaft, wegzugucken, wenn er plötzlich losspurten sollte, um sich in die Büsche zu schlagen.


  »Los jetzt.« Eberhard stieß ihn so hart an, dass er ein Stück vorwärts taumelte. Der Schmerz, der dabei durch Franks verletzte Schulter fuhr, trieb ihm die Tränen in die Augen. Und das war noch nicht alles. Die Sonne stand mittlerweile so tief, dass sie ihm genau in die Augen stach. Und natürlich stand Thomy so, dass er nicht in die Sonne blicken musste.


  Ein weiteres kleines Detail, um ihn fertig zu machen. Aber Frank schwieg dazu und nahm Aufstellung.


  »Hier!« Mike warf Thomy den Ball zu.


  Er kam zu hoch. Während Thomy weit genug zurückwich, um ihn anzunehmen, würde Frank schon heran sein, sich das runde Leder schnappen und es in Richtung des ungeschützten Tors treiben ...


  Doch dazu kam es nicht. Thomy sprang nicht zurück. Stattdessen fischte er den Ball mit beiden Händen aus der Luft wie ein Torwart und nicht wie ein Feldspieler.


  Frank wollte schon auflachen angesichts von so viel Blödheit. Aber das Lachen blieb ihm im Halse stecken, als Thomy ihm einen triumphierenden Blick zuwarf – und an ihm vorbeizog. Bevor Frank noch richtig begriffen hatte, was geschah, war Thomy an ihm vorbei, warf den Ball vor sich auf den Boden – und hämmerte ihn in das grob zusammengezimmerte Lattentor, dass es nur so schepperte.


  »Eins zu null!«, schrie Thomy und riss die Arme hoch. Seine Freunde johlten.


  »Aber«, protestierte Frank voll abgrundtiefer Empörung, »Thomy hat den Ball doch mit der Hand angenommen! Das war Handball und nicht Fußball!«


  »Quatsch«, donnerte Mike. »Das war eindeutig ein sauber gespieltes Tor.«


  »Ja, und jetzt kommt gleich das zweite.« Thomy sauste zu Franks Tor und machte Anstalten, den Ball aus der Ecke zu fischen, in der er sich verfangen hatte. Aber das wollte Frank ihm nicht durchgehen lassen. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei Thomy, packte ihn an der Schulter und zerrte ihn ein Stück zurück.


  »Das ist mein Tor«, brüllte er. Er war vollkommen außer sich. »Bleib gefälligst weg davon!«


  »Hier!« Thomy deutete mit seinem Zeigefinger auf Franks Hand, die auf seiner Schulter lag. »Der bedroht mich! Das ist ein Foul! Der gehört disqualifiziert!«


  Mike trat näher heran und Frank ließ Thomy ganz schnell los. »Mein Tor ...«, begann er.


  Der selbst ernannte Schiedsrichter machte eine energische Handbewegung. »Mein Tor, mein Tor? Kannst du eigentlich nichts anderes sagen?«


  »Aber ...«


  Mike schüttelte den Kopf. »Gelbe Karte! Und Siebenmeter!«


  »Sieben... was?«, fragte Frank fassungslos.


  »Siebenmeter«, beschied ihm Mike würdevoll. »Das ist unsere ganz spezielle Elfmetervariante. Speziell für so beschränkte Typen wie dich.«


  Das Gelächter, das erneut um ihn aufbrandete, hörte Frank gar nicht mehr richtig. In seinen Ohren rauschte das Blut. Er ballte die Faust und es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sie nach oben in Mikes aufgeblasenes Gesicht getrieben.


  Mike schien das Flackern in seinen Augen wohl richtig zu deuten, denn er machte einen hastigen Schritt zurück. »Ab in dein Tor«, herrschte er Frank an. »Und du, Thomy, schnappst dir den Ball, machst sieben Schritte zurück und knallst den Ball ins Tor. Es wird Zeit, dass wir das Ganze hinter uns bringen.«


  »Klar, Boss«, grinste Thomy, holte sich den Ball und maß sieben nicht besonders große Schritte ab, bevor er sich wieder umdrehte und den Ball vor sich auf den Rasen legte.


  Frank beeilte sich, ins Tor zu kommen. Er wusste, dass ihm die Typen aus Klarshütten nicht die geringste Chance geben würden. Aber trotzdem würde er nichts unversucht lassen, Thomy zu zeigen, wer von ihnen beiden der bessere Fußballer war.


  »Möge der Bessere gewinnen«, murmelte er, als er im Tor stand und sich bereit machte, den Ball zu fangen, auch wenn aus viel zu geringer Distanz auf ihn geschossen wurde.


  »Was?«, fragte Thomy irritiert.


  »Nichts«, winkte Frank ab. »Mach endlich.«


  Es wurde mucksmäuschenstill. Es kam Frank sogar so vor, als würden die Vögel plötzlich ihr nachmittägliches Konzert einstellen und der Wind eine Atempause einlegen.


  Thomys linker Mundwinkel begann plötzlich zu zucken und über seine Nasenwurzel zog ein einsamer Schweißtropfen seine Bahn, bevor er herabtropfte, einen Augenblick auf seinem Kinn hängen blieb und dann zu Boden fiel. Wie schon bei ihrer Begegnung auf ihrer Fußballwiese fühlte sich Frank unangenehm an eine Duellszene aus einem Western erinnert. Der einsame Held gegen den Bösewicht, Gut gegen Böse. Und ein einziger Schuss, der alles entscheiden konnte.


  Thomy krauste die Stirn, sah ganz flüchtig nach links und Frank spannte sich. Von ihm aus gesehen die rechte Torecke. Es konnte nicht anders sein. Es musste so sein, wenn er Thomy nicht den zweiten Treffer innerhalb von zwei Minuten gönnen wollte.


  Thomy nahm nur ganz kurz Anlauf und schoss. Der Ball sauste genau in die Ecke, die er zuvor anvisiert hatte, und Frank sogar noch einen Sekundenbruchteil zuvor in die gleiche Richtung. Das runde Leder knallte gegen seine Schulter und sprang davon und Frank hinterher.


  Thomy war so verdattert, dass er trotz der knapp ausgemessenen sieben Meter den Ball verschossen hatte, dass viel zu spät Leben in ihn kam. Da war Frank bereits an ihm vorbei, zielte einmal kurz und knallte den Ball in Thomys verwaistes Tor. Er hatte so hart zugetreten, dass das Tor unübersehbar wackelte und die Farbkübel fast umkippten, die es beschwerten.


  Frank stand keuchend da. Eine ganze Zeit lang war das Geräusch seines eigenen Atems das Einzige, was er hörte.


  »Das war doch eigentlich regelwidrig, oder?«, meinte Eberhard schließlich.


  Niemand lachte. Als Frank in die Runde blickte, sah er manche gerunzelte Stirn und manchen grimmigen Blick. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass die Klarshüttener doch nicht bereit waren, jede Gemeinheit mitzumachen.


  »Eins zu eins«, beschied Mike schließlich.


  »Aber ...«, begann Eberhard.


  »Nichts aber«, sagte Mike. »Ein Treffer ist ein Treffer. Und wenn du mir jetzt mit irgendetwas wie Abseits kommst, erkläre ich Thomys erstes Tor ebenfalls als ungültig.«


  Frank glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Er sah erst Eberhard an – dessen Gesicht hatte inzwischen die Farbe einer überreifen Tomate angenommen und Frank hätte sich nicht gewundert, wenn zusätzlich aus seinen Ohren heißer Dampf geschossen wäre – und dann Mike. Der große Junge, der die Rolle des Schiris in diesem verrückten Spiel übernommen hatte, sah sehr ernst, aber auch sehr entschlossen aus. Frank spürte plötzlich Dankbarkeit in sich aufsteigen.


  Die Klarshüttener mochten wahrscheinlich ihn, seine Freunde und auch alle anderen Wilnshagener Spieler nicht, aber sie hatten sich einen Rest sportlicher Würde bewahrt.


  »Ganz wie der Herr befehlen«, sagte Eberhard mit mühsam unterdrückter Wut. »Und du, Thomy, siehst jetzt zu, dass du Frank endgültig fertig machst. Verstanden?«


  Thomy beeilte sich zu nicken. »Klar.«


  »Also«, sagte Mike, »nehmt wieder an der Mittellinie Aufstellung. Und diesmal werde ich kein Handspiel dulden.«


  Eberhard schien dagegen aufbegehren zu wollen, aber als er in die Gesichter seiner Vereinskameraden schaute, blieb ihm der Protest im Hals stecken.


  Frank folgte Mikes Aufforderung und auch Thomy stellte sich widerwillig auf.


  »So, Freundchen, jetzt kannst du was erleben«, sagte er drohend.


  »Das glaube ich nicht«, erklang eine helle Stimme von der anderen Seite des Geländes, von dort, wo der Weiher lag – und die Hütte, in der Frank Karin zurückgelassen hatte.


  Frank drehte sich blitzschnell auf dem Absatz um. Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus, als er sah, wer dort stand, um kurz darauf doppelt so schnell und schmerzhaft hämmernd wieder einzusetzen.


  Es war ausgerechnet Luki, der ein ganzes Stück von ihnen entfernt stand, aber nicht weit genug, um nicht in Gefahr zu sein, wenn sich die ganze Meute auf ihn stürzen sollte.


  »Wer ist denn das?«, staunte Mike.


  »Einer der bescheuerten Freunde von Frank«, zischte Eberhard. »Und wo der Knirps ist, sind auch die anderen nicht weit.«


  Damit sollte er Recht behalten. Denn nun traten auch Guido, Karin, Jan und Jacki aus dem Schatten der Bäume, die das riesige Weihergrundstück zweiteilten. Und Frank spürte, wie ihm erneut ganz flau wurde – aber diesmal vor Erleichterung.


  KAPITEL 6


  Die Erleichterung hielt nicht lange an, als er sich klar machte, wie schlecht das Kräfteverhältnis immer noch für sie aussah. Die zwei Mädchen und Luki mitgerechnet waren sie zu sechst, also nicht mehr als eine halbe Fußballmannschaft. Die Klarshüttener aber mit ihren über zwanzig Mann hätten gleich zwei Mannschaften aufstellen können. Da konnte er nur hoffen, dass nicht einer seiner Freunde die Nerven verlor und eine Klopperei anfing, bei der sie sich nur eingeschlagene Zähne und blaue Augen holen konnten.


  »So, ihr Blödmänner.« Jan löste sich aus der Gruppe seiner Freunde und trat einen Schritt vor.


  Frank hätte beinahe laut aufgestöhnt. Wenn Jan jetzt anfing, dumme Sprüche zu klopfen, könnte er genauso gut rufen: »Bitte, bitte, schlagt mich! Aber immer mitten auf die Schnauze!«


  Aber Jan fuhr mit finster zusammengekniffenem Gesicht fort: »Schluss jetzt mit diesem bescheuerten Spiel! Sonst gibt es nämlich ...«


  Karin war mit einem Schritt vor Jan, womit sie sicherlich nicht unabsichtlich den Blickkontakt zwischen Eberhard und Jan unterbrach, und rief: »Wir kommen in friedlicher Absicht!«


  »Friedlich!« Eberhard lachte hart auf und durch die Reihen seiner Kumpel ging ein abwertendes Raunen. »Eure Art von Frieden kennen wir. Weißt du, wobei wir deinen Freund hier erwischt haben?«


  »Ja«, antwortete Karin. »Auf der Suche nach seiner Ballpumpe, die du ihm geklaut hast.«


  »Ach ja.« Eberhard schlenderte zu Frank hinüber. »Und was war mit dem Notebook, das er in den Händen gehalten hat, als ich ihn in unserem Klubhaus überrascht habe?«


  Er war jetzt bei Frank angekommen, beugte sich zu ihm - beinahe so, als wolle er ihn nach Diebesgut durchsuchen und boxte Frank dann mit aller Kraft in den Magen.


  Frank gab einen erstickten Laut von sich und knickte in der Körpermitte ein. Es tat nicht einmal wirklich weh, aber jedes bisschen Kraft wich aus seinem Körper, so rasch, als hätte man einen Schalter umgelegt.


  »Was hast du denn dazu zu sagen, he, Frank?«, fragte Eberhard höhnisch.


  Frank gab nur ein würgendes Geräusch von sich, mehr brachte er nicht zustande. Eberhard hatte den Schlag so unauffällig angesetzt und mit seinem breiten Rücken abgedeckt, dass es höchstens seine am nächsten stehenden Kumpel mitgekriegt haben konnten, aber wohl kaum einer von Franks Freunden. Aber in diesem Punkt schien Frank sich getäuscht zu haben.


  »Was geht da vor?«, fragte Jan scharf. »Wollt ihr Frank etwa vor unseren Augen zusammenschlagen?«


  Karin wollte ihn am Arm packen, um ihn aufzuhalten, aber Jan streifte ärgerlich ihre Hand ab und stapfte mit hochrotem Kopf auf Frank und Eberhard zu. So wütend und entschlossen, wie er aussah, hätte man meinen können, er rechnete sich tatsächlich Chancen aus, es mit der ganzen Meute aufnehmen zu können.


  »Nichts«, keuchte Frank in dem verzweifelten Versuch, Jan vor einer Riesendummheit zu bewahren, und richtete sich wieder auf. »Es ist ... nichts.«


  »Das sehe ich.«


  Noch höchstens zehn Meter und Jan würde sie erreicht haben. Frank sah, wie sich einige Klarshüttener drohend in Bewegung setzten. Zumindest einer von ihnen hatte plötzlich einen Farbkübel in der Hand, der sich sehr gut als Wurfgeschoss eignen würde. Wenn Jan so bescheuert war, sich auf Eberhard zu stürzen, würde er die schlimmsten Prügel seines Lebens beziehen. Frank und die anderen gleich mit.


  »Es ist wirklich alles in Ordnung«, beteuerte Frank verzweifelt. »Ich komme schon alleine klar.«


  Jan presste die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammen und blieb stehen. Einen Augenblick herrschte angespanntes Schweigen. Dann trat Eberhard zwei Schritte vor, um sich mit verschränkten Armen in seiner typischen aufgeblasenen Siegerpose aufzubauen.


  »Und nun?« Er ließ seinen Blick drohend über Franks Freunde schweifen. »Wie habt ihr euch das gedacht? Soll ich jetzt die Bullen rufen, damit sie Frank wegen des Computerdiebstahls einbuchten können?«


  »Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, sagte Karin, bevor Jan ein Wort herausbrachte – was Frank einen erleichterten Seufzer abrang. »Ich habe hier nämlich etwas, was ich euch gerne vorlesen würde.«


  Sie holte ein kleines blau eingeschlagenes Büchlein aus ihrer Hosentasche hervor. Frank sah, wie sich Eberhard versteifte. Etliche seiner Vereinsmitglieder fingen dagegen unwillig an zu tuscheln und Mike sagte: »Was soll der Blödsinn? Wir haben kein Interesse an einer Lesestunde.«


  »Es sei denn, du liest uns die neusten Bundesligaergebnisse vor«, sagte ein anderer und erntete damit Gelächter.


  Nur einer lachte nicht. Eberhard. Er stand wie erstarrt da.


  »Es sind nicht die Bundesligaergebnisse.« Karin nahm das Büchlein hoch, blätterte einen Moment darin herum und sah wieder auf. »Aber ich kann euch versichern, dass es etwas mit Fußball zu tun hat. Wenn auch auf eine besonders gemeine Art.«


  »Überleg dir genau, was du da tust.« Eberhard riss die verschränkten Arme auseinander und ballte die Hände zu Fäusten. »Es könnte sein, dass du jedes weitere Wort bitter bereust.«


  Karin blinzelte, schien etwas sagen zu wollen, zuckte dann aber nur mit den Schultern und strich die Seite glatt, die sie aufgeschlagen hatte.


  Eberhard setzte sich in Bewegung, ganz langsam, aber zugleich auf eine so bedrohliche Art und Weise, dass Frank schon das Schlimmste befürchtete. »Hast du es nicht kapiert?«, sagte er. »Niemand hier will hören, was du dir zusammenfantasierst.«


  »Karin fantasiert sich nichts zusammen.« Jan trat dem breitschultrigen Jungen entschlossen in den Weg. »Und das, was sie vorzulesen hat, dürfte alle hier interessieren.«


  Eberhard trat dicht an Jan heran und hob herausfordernd die Hände.


  »Moment«, sagte Mike da scharf. »Nicht so hastig. Irgendwie habe ich das Gefühl, da läuft etwas zwischen euch, das ich nicht verstehe. Und da wüsste ich doch gerne ein bisschen mehr drüber.«


  »Ja, klar«, sagte Karin rasch und mit einem ganz leichten Kicksen in der Stimme, das außer Frank wahrscheinlich niemandem auffiel. »Gib mir zwei Minuten. Dann wirst du schon sehen, wen ihr da in euren Verein aufgenommen habt.«


  »Wen meint die blöde Kuh, Eberhard?«, kreischte Thomy. »Meint die etwa dich? Oder mich?«


  »Das«, sagte Karin kalt, »wirst du gleich sehen, Thomy.« »Nein! Das verbiete ich.« Eberhard packte Jan an der Schulter und stieß ihn beiseite.


  Jan stieß einen knurrenden Laut aus, wirbelte herum und wollte Eberhard nachsetzen, der auf Karin zustürzte. »Stopp!«, brüllte in diesem Moment Mike mit einer Stimme, die jedem Bundesligaschiedsrichter Ehre gemacht hätte.


  Sowohl Jan als auch Eberhard gehorchten. Jan stemmte die Füße in die Erde wie eine Comicfigur und rutschte noch ein Stück weiter. Eberhard dagegen lief noch einige Schritte und blieb dann mit vorgestreckten Armen wie eingefroren stehen.


  Frank spürte, dass nicht mehr viel fehlte, bis bei Eberhard auch noch die letzte Sicherung durchbrennen würde. Dann würde er sich Karin schnappen und auf sie einprügeln, ganz egal, was seine Vereinskameraden dazu sagten. Franks Freunde schienen das genauso zu sehen, denn Karin wich ein Stück zurück und Guido trat gleichzeitig vor sie, bleich, aber mit einem zu allem entschlossenen Gesicht.


  Eberhard gab einen keuchenden Laut von sich, der Frank an eine alte Dampflokomotive erinnerte. Dann ließ er die Hände sinken, aber nicht ohne Guido zuvor einen bitterbösen Blick zuzuwerfen.


  »Ich will jetzt endlich wissen, worum es hier geht.« Mike machte eine auffordernde Bewegung in Karins Richtung. »Leg schon los! Aber mehr als zwei Minuten hast du nicht, das kann ich dir versprechen.«


  Durch die Klarshüttener ging ein zustimmendes Gemurmel.


  »Also ...«, sagte Karin nervös. »Ich lese jetzt etwas vor, was sich auf die Zeit bezieht, als Frank, Guido und Jan oben im Wald ihren eigenen kleinen Fußballplatz eingeweiht haben.« Sie atmete noch einmal tief durch, hielt das Buch in ihrer Hand ein Stück höher und begann stockend zu lesen: »Guido ... und die anderen Blödmänner haben jetzt ihre eigene Fußballwiese mitten in der Pampa ...«


  »Ganz genau!«, schrie Thomy. »Die wollten uns damit nur vorführen! Wollten immer was Besseres sein!«


  »Und jetzt wollen sie so 'ne blöde Einweihungsparty schmeißen«, las Karin ungerührt weiter. »Aber da werden Thomy und ich dazwischengehen.«


  »Wer ist denn ich?«, fragte Thomy. Dann klatschte er sich gegen die Stirn. »Ach so, natürlich. Eberhard! Habt ihr etwa sein Tagebuch gefunden? Das vermisst er nämlich schon eine halbe Ewigkeit.«


  »Tagebuch?«, ächzte Eberhard. »Ich weiß nichts von einem Tagebuch! Tagebücher sind doch nur was für Mädchen.«


  »Zumindest finden Mädchen sie wieder!«, sagte Karin grimmig. »Vor allem, wenn Jungen sie fallen lassen und mit einem Haufen Müll unter die Bank in ihrem so genannten Klubhaus schieben.«


  »Du spinnst doch!« Eberhards geballte Faust begann leicht zu zittern. »Den Haufen Mist, den du vorliest, hast du dir doch bestimmt selbst aus den Fingern gesaugt.«


  Karin schüttelte entschieden den Kopf. »Hab ich nicht. Das steht hier, schwarz auf weiß. Und das Beste daran: Es ist deine Kleinkinderschrift mit den harten Ecken und Kanten, die aussieht, als hättest du die Buchstaben einzeln aufs Papier gemalt!«


  Eberhard streckte die Hand aus. »Dann her damit. Lass mich mal sehen.«


  »Nein«, sagte Guido anstelle von Karin. »Du bist der Allerletzte, dem wir das geben!«


  »Aber Mike darf sich das doch bestimmt mal ansehen, oder?« Eberhard leckte sich nervös die Lippen. »Also, ich komme jetzt zu dir und du gibst mir dieses ... dieses Ding und dann bringe ich es zu Mike.«


  »Keine gute Idee«, sagte Guido.


  Nun stellte sich auch noch Luki neben ihn und sagte: »Nur über meine Leiche.«


  »Das kannst du haben, du Milchtüte«, sagte Eberhard böse.


  »Schluss jetzt mit dem Kinderkram«, bestimmte Mike mit seiner durchdringenden und durchaus Respekt einflößenden Stimme. »Jetzt lies weiter, Mädel. Aber wirklich nur das, was da auch wirklich in diesem ... Tagebuch ... steht.«


  »Ja, natürlich«, beeilte sich Karin zu sagen und vertiefte sich erneut in das Buch. »Und ich habe auch schon eine klasse Idee«, las sie vor. »Irgendwo in unserem Keller liegen vom letzten Silvester jede Menge Feuerwerkskörper herum. Und mit denen werden wir diese bescheuerte Einweihungsparty von Frank und seinen Freunden auseinander sprengen!«


  »Jawohl!«, schrie Thomy. »Und das haben wir dann ja auch klasse hingekriegt, oder? Das war wirklich eine von Eberhards besten Ideen. Und wisst ihr was? Beim nächsten Mal stopfen wir jedem von euch einen Knaller in den Mund und dann lassen wir euch ein bisschen Knallfrosch spielen!« Er lachte hart und böse auf und verstummte erst, als er merkte, dass niemand mitlachte und es ganz im Gegenteil betretene Gesichter gab.


  Die Klarshüttener rückten näher und langsam schloss sich ein Kreis, aber diesmal stand nicht Frank im Mittelpunkt, sondern Thomy.


  »Moment, Moment.« Mike strich sich erneut seine Haare aus der Stirn. Er wirkte plötzlich auf eine ganz merkwürdige Art angespannt. »Das ist doch jetzt nicht wirklich passiert, oder?«


  Frank drehte sich zu Thomy um. Es bereitete ihm richtig Genuss, zu sehen, wie Thomy ins Schwitzen kam.


  »Nee«, sagte Thomy hastig. »War doch nur ein Scherz. Alles nicht so gemeint. Auch was sonst so in Eberhards Tagebuch steht, stimmt nicht. Schon gar nicht die Geschichte, wie wir sie im Winter auf dem Schulweg abgefangen haben und ihnen mit Juckpulver präparierte Schneebälle in die Kragen geworfen haben.« Er kicherte irre. »Ihr hättet mal sehen sollen, wie die rumgehüpft sind!«


  »Wenn du nicht gleich deine verdammte Schnauze hältst, schlage ich sie dir ein, dass deine Zähne nur so wegspritzen!«, brüllte Eberhard. »Wenn man einen Freund wie dich hat, braucht man keine Feinde mehr.«


  »Das ist gemein von dir«, heulte Thomy auf. »Aber ich werde dir schon noch zeigen, was für ein klasse Freund ich bin!« Er drehte sich um, schob zwei seiner Fußballkumpel beiseite, die sich das nur äußerst widerwillig gefallen ließen, und rannte auf das Tor zu, um schließlich aus dem Grundstück zu hetzen, als sei der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her.


  Die beiden Jungen, die er so grob beiseite geschoben hatte, wollten ihm nachlaufen, aber Mike winkte ab. »Lasst den Spinner. Was mich viel mehr interessiert«, er drehte sich zu Eberhard um, »ist, was das mit diesem Tagebuch auf sich hat. Ist das wirklich von dir?«


  »Nein, natürlich nicht«, wehrte Eberhard ab. »Keine Spur. Ich bin vollkommen unschuldig! Die wollen mir da nur was anhängen.«


  »Ich wüsste nicht, was.« Mike grinste flüchtig. »Juckpulver in Schneebällen, die ihr auf ein paar Wilnshagener geschleudert habt. Das finde ich doch mal wirklich eine klasse Idee!«


  Eberhards Gesicht hellte sich auf. »Ja, nicht? Du hättest die Irren mal sehen sollen. Wie die Paviane sind die herumgehüpft!«


  »Bestimmt auch, als ihr die Einweihungsfete mit Feuerwerkskörpern unter Beschuss genommen habt.«


  »Na klar.« Eberhard Selbstsicherheit kehrte schlagartig zurück, während Karin fassungslos das Tagebuch sinken ließ und sich Frank fragte, ob er Mike nicht doch falsch eingeschätzt hatte und die ganze Sache mit dem Tagebuch eine Riesendummheit gewesen war.


  »Aber du hast uns doch während deiner Hetzrede gegen deine drei alten Vereinskameraden versucht weiszumachen, dass Frank und die anderen dich mit Feuerwerkskörpern angegriffen haben«, bohrte Mike nach.


  »Nun ja ...« Eberhard kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht. Jedenfalls«, jetzt grinste er wieder breit, »haben wir die Einweihungsfete von den Idioten ganz schön in Schutt und Asche gelegt.«


  Zwei, drei der Klarshüttener klatschten begeistert und johlten, aber nur so lange, bis sie merkten, dass Mike, Cuma und der Rest nur kopfschüttelnd oder mit ziemlich finsteren Gesichtern dastanden – ein deutliches Zeichen dafür, dass ihnen Eberhards Art ganz und gar nicht mehr passte.


  Frank konnte ihnen das nicht verdenken.


  »He«, protestierte Eberhard. »Das war wirklich lustig! Und ihr habt doch gesehen, wie die drauf sind. Frank wollte das Notebook stehlen.«


  »Nein, das habe ich nicht«, verteidigte sich Frank aufgebracht. »Ganz im Gegenteil! Du hast Guido das Bestätigungsschreiben von dem Jugendaustausch gestohlen! Und dann hat es sich Thomy in den Mund gestopft und uns so um die Chance gebracht, die Berliner auf unserer Wiese aufzunehmen und in der Allianz-Arena zu spielen.«


  »Lüge, Lüge, Lüge!«, brüllte Eberhard. Er starrte Frank an wie ein Stier, der rot sieht. Dann senkte er tatsächlich den Kopf, um auf Frank loszustürmen.


  Ein paar Klarshüttener verzogen sich, als hätten sie Angst, platt gewalzt zu werden. Nur Mike tat das genaue Gegenteil, er trat Eberhard in den Weg. Und er sah kein bisschen weniger entschlossen aus als der breitschultrige Junge, der auf ihn zugestürmt kam.


  »Stopp!« Mike riss die Hand nach oben und es hätte nur noch gefehlt, dass er plötzlich eine rote Karte hochgehalten hätte.


  Zum zweiten Mal geschah das Erstaunliche – auch diesen Angriff brach Eberhard ab. Direkt vor Mike kam er zum Stehen, zitternd und schnaubend vor Wut.


  »Du hast doch das Schreiben vom Jugendaustausch«, fuhr er Mike an.


  »Wie? Ja, natürlich, das hast du mir ja vorhin noch gegeben.« Mike griff in seine Gesäßtasche und holte einen Umschlag heraus.«


  Er überflog flüchtig das Schreiben und mit jeder Zeile, die er las, hellte sich sein Gesicht weiter auf. »Ja, tatsächlich. Ein ganz offizieller Stempel, sieht richtig fälschungssicher aus. Und hier steht, dass wir in die ganz enge Auswahl gekommen sind, um die Berliner aufzunehmen, auch weil ... Moment, eine Fußballwiese oben am Waldrand?« Das letzte Wort schrie Mike fast. »Willst du mich veräppeln?«, fuhr er Eberhard an. »Wie kannst du es wagen, mir ein solches Schreiben unterzuschieben? Das ist ja an den 1. FC Wilnshagen adressiert.«


  Eberhard verschluckte sich fast vor Aufregung. »Ja, natürlich. Ich meine, ganz so natürlich ist es natürlich nicht, weil es ja ...«


  »Stammle hier nicht rum!« Mike winkte aufgeregt mit dem Schreiben. »Was hat das zu bedeuten? Sind etwa nur die Wilnshagener in die Auswahl gekommen? Hast du uns belogen?«


  Diese Vorstellung reichte offensichtlich aus, um die Stimmung endgültig zu kippen. Cuma machte mit geballten Fäusten einen Schritt nach vorn und durch Eberhards neue Vereinskollegen ging eine bedrohliche Bewegung.


  »Das zweite Schreiben«, sagte Eberhard hektisch. »Da muss doch noch ein zweites Schreiben ...«


  Mike öffnete den Umschlag noch einmal und zog tatsächlich ein zweites Blatt hervor, das er vor das erste Schreiben in seiner rechten Hand schob. »Moment.« Er begann mit gerunzelter Stirn zu lesen. Doch schon nach wenigen Augenblicken hellte sich seine Miene auf. »Tatsächlich. Hier steht unsere Adresse drauf.«


  »Na also«, sagte Eberhard. »Dann könnt ihr euch jetzt ja wieder beruhigen.«


  »Beruhigen?«, schrie Cuma. »Wieso beruhigen? Wie kommt überhaupt das zweite Schreiben in Mikes Hosentasche?«


  »Ich habe ...«, begann Eberhard, korrigierte sich aber erschrocken, »Thomy hat Guidos Schreiben ausgetauscht und ich dachte, es wäre ein Heidenspaß, wenn ich es als Trophäe mitbringe ...«


  Einen Moment lang herrschte eisiges Schweigen.


  »Zwei Vereine, zwei Schreiben ...«, begann schließlich der kraushaarige Cuma.


  »Da kommt mir eine Idee«, unterbrach Karin ihn aufgeregt. »Warum tut ihr euch nicht zusammen? Eure beiden Plätze liegen gar nicht so weit auseinander. Und wenn ihr euch gemeinsam bewerbt, steigen eure Chancen – und am Ende gewinnt ihr beide!«


  »Blödsinn«, sagten Frank und Mike gleichzeitig und beide mit dem gleichen Nachdruck.


  »Im Fußball gibt es keine Verbündete ...«, fügte Frank hinzu und Mike sagte: »Sondern nur Sieger und Besiegte.« Etwas merkwürdig berührt sahen sie sich an.


  »Und wenn ihr die Sache ausspielt?«, fragte Luki schüchtern. »Und nur der Gewinner seine endgültige Bewerbung einreicht?«


  Keiner der Jungen kam dazu, darauf etwas zu erwidern.


  »Juuuuhuuujuuuuhuuuu«, heulte es wie eine schlecht kopierte amerikanische Polizeisirene, dann hupte etwas, das entfernte Ähnlichkeit mit der Hupe eines Ozeandampfers hatte.


  Alle fuhren zu dem offen stehenden Tor herum, woher die Geräusche kamen. Frank glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er Thomys rotes Feuerwehrrad entdeckte, seinen Besitzer tief über den Lenker gebeugt. Das Rad schoss mit einem Affenzahn auf die Gruppe zu. Es war wohl nur den schnellen Reaktionen der Jungen zu verdanken, dass sie noch rechtzeitig ausweichen konnten.


  Thomy hatte Eberhard im Visier. Zumindest glaubte das Frank, bis das Rad einen winzigen Schlenker machte und nun Mike ansteuerte. Thomys linke Hand schoss vor und riss Mike den offenen Umschlag und beide Schreiben aus der Hand.


  Ein Aufschrei der Empörung ging durch die Jungen.


  Thomy fuhr einen Jungen, der ihm den Weg zu verstellen versuchte, fast über den Haufen, drehte erst im allerletzten Moment ab. »Worauf wartest du noch«, brüllte er Eberhard zu.


  In Eberhard, der wie die anderen einen Moment lang vor Schreck erstarrt gewesen war, kam plötzlich Bewegung. Mit zwei langen Sätzen hetzte er dem roten Rad hinterher, machte einen verzweifelten Sprung – und kam auf dem überdimensionierten Gepäckträger zu sitzen.


  Das Rad schlingerte wie wild hin und her, zischte zwischen zwei Jungen durch, die Thomy und Eberhard zu packen versuchten, beschrieb dann eine scharfe Linkskurve und sauste wieder auf das Tor zu. Ein paar Augenblicke später verschwand es unter wildem Hupen aus Franks Blickfeld und dem der anderen.


  KAPITEL 7


  Die Situation war ziemlich verrückt. Nachdem Eberhard und Thomy die beiden Schreiben entführt hatten, blieben sie erst einmal spurlos verschwunden. Dafür waren aus Mike und seinen Vereinskollegen auf der einen Seite und Frank und seinen Freunden auf der anderen fast so etwas wie Verbündete geworden. Den ganzen restlichen Tag hatten sie, in verschiedene Gruppen aufgeteilt, versucht, die Spur der beiden Verrückten aufzunehmen.


  Aber vergebens.


  Schließlich hatten sie die Suche wegen der hereinbrechenden Dunkelheit abbrechen müssen. »Dann schnappen wir sie eben morgen vor der Schule«, hatte Mike vorgeschlagen, als er Frank noch einmal spätabends angerufen hatte.


  »Gute Idee«, hatte Frank zugestimmt. »Wir sind dabei.«


  »Wird nicht nötig sein«, war Mikes Antwort gewesen. »Das können wir schon allein erledigen.«


  Von wegen.


  Denn es würde nur einen Platz geben, auf dem es sich die Berliner in den Ferien ein paar Tage gemütlich machen würden, bevor es weiter in die Allianz-Arena ging: die Fußballwiese der Coolen Kicker oder der Platz am Schroben-Weiher. Und da konnte es doch passieren, dass Mike einfach vergaß, ihnen das an den 1. FC Wilnshagen adressierte Bestätigungsschreiben rechtzeitig zu übergeben, nachdem er es Eberhard abgenommen hatte.


  Und das, wo ihnen die Zeit sowieso schon davonlief. Schließlich mussten sie das Schreiben bereits in achtundvierzig Stunden im Verbandsbüro vorlegen. Und vorher noch einiges mit Trainer Anstetter klären.


  »Das liegt mir alles ganz schön schwer im Magen«, murrte Guido, als sie am nächsten Morgen den Weg zu Eberhards und Thomys Schule einschlugen. »Ich dachte, ich überrasche Anstetter mit dem Schreiben und mache ihm klar, dass wir alles ganz toll vorbereitet haben. Aber wenn der mitkriegt, was es deswegen schon für ein Chaos gegeben hat ... Oder Eberhard ihm noch die eine oder andere Kleinigkeit steckt.«


  Frank kickte einen Stein beiseite, den Jan mit der Fußspitze aufnahm und zu ihm zurückspielte. »Mir reicht es schon, wenn meine Mutter den wahren Grund mitkriegt, warum ich heute so früh aus dem Haus bin. Das mit meinem kaputten Rad habe ich ihr auch noch nicht gebeichtet. Und jetzt habe ich erzählt, ich müsste noch ein paar Unterlagen von einem Kumpel abholen.«


  »Stimmt ja auch irgendwie«, meinte Jan. »Aber sehen wir erst einmal zu, dass ...« Er brach abrupt ab, als vor ihnen aus einer Seitenstraße ein feuerwehrrotes Rad jagte.


  Es war Thomy, der in die Pedale trat, als wolle er demnächst nicht in der Allianz-Arena spielen, sondern die Tour de France gewinnen. Und auf seinem Gepäckträger klammerte sich Eberhard fest. Dabei versuchte er verzweifelt, weder mit den Füßen in die Speichen zu geraten noch auf dem Boden entlangzuschleifen.


  Frank schoss der verrückte Gedanke durch den Kopf, dass die beiden seit gestern Nachmittag in diesem Affenzahn unterwegs waren, die ganze Nacht hindurch bis jetzt, nur um nicht ihnen oder ihren neuen Vereinskameraden in die Hände zu fallen. Das war natürlich vollkommener Blödsinn.


  Obwohl ... Thomy hing die Zunge beinahe bis zum Kinn aus dem Mund und er hechelte wie der alte Hund von Jans Oma, wenn er vollkommen hoffnungslos einer Katze hinterherjagte.


  »Das ... das ist ja ...«, stammelte Jan.


  Thomy legte sich so scharf in die Kurve, dass Eberhard beinahe vom Gepäckträger kippte.


  »Mann, pass doch auf!«, schrie Eberhard ärgerlich.


  An Thomys Stelle hätte Frank ihm was erzählt – schließlich war es Eberhard, der Thomy für sie beide strampeln ließ. Aber Thomy hatte genug mit seinem Rad zu tun. Und dann fiel sein Blick auf die Coolen Kicker.


  »Verdammt!« Sein Gesicht verzerrte sich. »Auch das noch.«


  Er legte sich noch mehr in die Kurve, was aber ganz und gar keine gute Idee war. Eberhard jedenfalls rutschte mit dem Hintern endgültig vom Gepäckträger. Das Rad federte nach, Eberhard klatschte auf den Asphalt, das Rad richtete sich wieder auf – und Thomy kämpfte erneut darum, den Pedalen eine technisch eigentlich unmöglich hohe Drehzahl abzujagen. Als er an der nächsten Abzweigung erneut abbog, trat er kurz auf die Bremse, dann wirbelten seine Füße weiter und ohne dass er sich noch einmal umgedreht hätte, war er auch schon verschwunden.


  »Mann!« Eberhard sprang auf und klopfte sich den Hosenboden ab.


  Jan war der Erste, in den wieder Leben kam. Er spurtete aus dem Stand los und stieß ein Kriegsgeheul aus, das jedem Sioux alle Ehre gemacht hatte. Guido und Frank setzten ihm nur einen winzigen Augenblick später nach.


  Eberhard drehte sich langsam zu ihnen um und grinste schief.


  »Hallo, Pappnase«, sagte er, als Jan ihn erreicht hatte. Eberhard machte einen schnellen Schritt zurück, streckte das Bein vor – und Jan stolperte darüber und torkelte noch ein Stück weiter.


  Frank bremste ab und zu seiner Erleichterung sah er, dass Guido seinem Beispiel folgte.


  »Drei zu eins«, stieß er hervor. »Ich hoffe, das sagt dir was, Großmaul.«


  Eberhards Grinsen wurde noch breiter. »Klar sagt mir das was. Beim letzten Mal, als ihr in eurem größenwahnsinnigen Versuch, uns zu besiegen, gegen uns angetreten seid, haben wir euch 3 : 1 fertig gemacht. Aber das war nur das Vorspiel. Beim nächsten Mal hauen wir euch mindestens zehn Tore in den Kasten.«


  »Diesmal liegst du aber verdammt daneben«, rief Frank wütend. »Ich spreche nämlich ausnahmsweise mal nicht vom Fußballspielen, sondern von unserer kleinen Übermacht. Also, komm schon«, er streckte die Hand vor, »rück das Bestätigungsschreiben raus.«


  Jan, der sich inzwischen wieder gefangen hatte, nahm ein Stück hinter Eberhard Kampfstellung ein.


  »Aber, Jungs, was soll das?« Eberhard schüttelte den Kopf. »Ihr wollt euch doch nicht etwa mit mir schlagen? Ich dachte, so was ist unter eurer Würde.«


  »Ich geb dir gleich was von unserer Würde – und zwar mitten auf deine Nase«, sagte Guido aufgebracht.


  Frank warf ihm einen verwunderten Seitenblick zu. Von Jan war er solche Sprüche gewöhnt. Aber von Guido?


  »Spätestens morgen Nachmittag müssen wir aufs Verbandsbüro und uns registrieren lassen«, sagte Guido. »Und dazu brauchen wir das Schreiben mit dem offiziellen Stempel. Keine Kopie, keine Abschrift, sondern das Originalschreiben. Und deswegen rückst du es jetzt besser raus, bevor wir dir zeigen, was 3 : 1 wirklich bedeutet.«


  »Nun«, sagte Eberhard gedehnt. »Da seid ihr bei mir aber an der komplett falschen Adresse. Ich habe die Schreiben nicht mehr. Die habe ich längst an Mike zurückgegeben. Mit einer angemessenen Entschuldigung für das kleine Missverständnis.«


  Frank hatte das Gefühl, als würde eine eisige Hand nach seinem Herz greifen und es zusammendrücken. Von allen Möglichkeiten, die er sich letzte Nacht vorgestellt hatte, als er sich stundenlang schlaflos von der einen auf die andere Seite gewälzt hatte, war das die mit Abstand schlechteste.


  »Mike geht morgen mit dem Schreiben aufs Verbandsbüro und erledigt unsere Anmeldung für die Endrunde«, fuhr Eberhard ungerührt fort. »Und ihr habt ja gesehen, was wir zu bieten haben. Gepflegter Fußballplatz, massig Platz zum Zelten, ein Klubhaus, das im Vergleich zu eurer kleinen Zwergenhütte das reinste Sporthotel ist. Und ...«


  »Schnauze!«, sagte Guido grob. Dann nickte er erst Jan zu, dann Frank. »Haltet ihn fest, damit ich ihn durchsuchen kann.«


  Frank, Eberhard, Jan – alle drei waren verblüfft. Mehr noch, Frank hatte das Gefühl, Guido noch nie so gesehen zu haben: mit bleichem, aber zu allem entschlossenem Gesicht und blutleeren Lippen, so fest hatte er sie aufeinander gepresst.


  »Äh«, machte Eberhard, doch da war Jan schon heran. Er packte ihn von hinten, bog seinen linken Arm auf den Rücken.


  Eberhard versuchte ihn abzuschütteln und nun kam endlich Leben in Frank. Er sprang vor, um ebenfalls mit aller Kraft zuzupacken. Eberhards Ellbogen sauste auf ihn zu, aber er tauchte unter ihm weg und trat ihm mit voller Wucht gegen das Schienbein.


  »Verdammt!«, brüllte Eberhard und versuchte auf einem Bein herumzuspringen, was ihm aber nicht ganz gelingen wollte, denn schließlich hingen Jan und Frank wie Kletten an ihm. So wurden nur ein paar lächerliche Hüpfer daraus.


  »Halt still!«, fuhr ihn Guido an. »Wir wollen nur mal schnell nachschauen, ob du nicht doch das Bestätigungsschreiben hast. Nur rein zufällig.«


  »Bei mir ist gar nichts zufällig«, zischte Eberhard.


  Er spannte seine Muskeln an und riss die Arme hoch. Frank wurde ein Stück nach oben geschleudert, hatte alle Mühe, Eberhards rechten Arm weiterhin zu umklammern – aber er ließ nicht los, ertrug die ruckhaften Vor- und Rückwärtsbewegungen, verstärkte noch den Druck, bis seine Finger weiß wurden.


  Langsam langte es ihm. Seit der Einweihung der Fußballwiese oben im Wald hatte Eberhard nichts unversucht gelassen, sie fertig zu machen. Und so, wie es aussah, hatte er auch diesmal nichts anderes vor.


  Eberhard stieß einen wilden Schrei aus und sprang nach vorne. Frank und Jan wurden mitgerissen, während sich Guido mit einem verzweifelten Sprung in Sicherheit brachte, um von den drei Jungen nicht über den Haufen gerannt zu werden.


  Zwei, drei Schritte, dann hatten sie Eberhard wieder in ihrer Gewalt. Wie eine Schraubzwinge lag Franks eine Hand um Eberhards Unterarm, die andere um seinen muskelbepackten Oberarm und auch Jan gab alles, um den tobenden Jungen nicht entwischen zu lassen.


  »Haltet ihn!«, schrie Guido.


  Frank nickte nur flüchtig. Er würde ums Verrecken nicht aufgeben, nicht jetzt, wo er an all das denken musste, was Eberhard ihnen je angetan hatte.


  »Was wollt ihr von mir, ihr Spinner?«, brüllte Eberhard. Irgendwo über ihnen wurde ein Fenster aufgerissen und zwei, drei kleinere Kinder blieben erschrocken stehen. »Schnell«, keuchte Frank. »Bevor noch jemand dazwischengeht.«


  »Ja, genau.« Eberhard versuchte sich erneut mit einem Satz nach vorne zu befreien. Aber diesmal waren Frank und Jan darauf vorbereitet, sodass er nicht mehr als einen hilflosen kleinen Hüpfer zustande brachte, bevor sie ihn wieder unter Kontrolle hatten. »Ich schreie um Hilfe, wenn ihr mich nicht loslasst.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du ein Mädchen bist«, zischte Jan.


  »Von wegen ... Mädchen«, keuchte Eberhard. »Wartet nur, bis ich mich ... befreit habe. Dann stauche ich euch so zusammen, dass ihr danach in ein Marmeladenglas passt. Und zwar in ein ... einziges.«


  Wie auf ein Kommando drückten ihn Frank und Jan ein Stück hinunter. »Feuerwerkskörper und Juckpulver«, sagte Jan gefährlich leise. »Hast du geglaubt, du könntest diese Liste ewig verlängern?«


  »Damit ist jetzt nämlich endgültig Schluss«, schnappte Guido. Er trat auf Eberhard zu und einen Moment lang sah es so aus, als würde er Eberhard mitten ins Gesicht schlagen wollen.


  Frank hätte es sogar verstehen können, am liebsten hätte er ja selbst den aufgeblasenen Typen ein bisschen in die Mangel genommen. Aber aus diesem Grund hatten sie sich nicht so früh auf den Weg gemacht.


  »Moment«, sagte Frank. »Es geht uns doch ums Fußballspielen, oder?«


  Guido blinzelte verblüfft und Jan knurrte unwillig.


  »Ich meine, wir sind doch keine Schlägerbande«, fuhr Frank hastig fort.


  »Keine Schlägerbande?« Eberhard stieß einen Laut aus, den man nur mit viel Fantasie für ein Lachen halten konnte. »Was seid ihr denn sonst?«


  »Du machst doch keine Dummheiten, oder, Guido?«, fragte Frank besorgt. »Ich meine ... wir halten ihn nur fest und du suchst nach dem Bestätigungsschreiben, und sonst nichts.«


  »Nein, ich mache keine Dummheiten«, sagte Guido finster. »Ich bin ja nicht blöd. Hier gibt es viel zu viele Zeugen. Am besten bringen wir Eberhard erst einmal woanders hin – wo ihn niemand sieht und hört.«


  Frank starrte ihn bestürzt an, doch dann zog Guido ganz leicht die linke Augenbraue hoch – und Frank grinste verstehend. Guidos Drohung war nicht ernst gemeint. Natürlich nicht. Wie hatte er auch nur einen Moment daran zweifeln können?


  Aber davon ahnte Eberhard natürlich nichts. »Hört mal«, sagte er mit einem eindeutig nervösen Unterton in der Stimme. »Ihr werdet mir die paar Scherze doch nicht wirklich übel nehmen.«


  Frank beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Dein Foul, bei dem du mir vor einem halben Jahr fast das Knie zerschmettert hast, nehme ich dir schon übel. Genauso wie den Sturz gestern – mein Rad hat nämlich nur noch Schrottwert!«


  »Was kann ich dafür, dass du nicht Fahrradfahren kannst.« Eberhard bäumte sich auf, aber Frank und Jan konterten sofort und drückten ihn noch ein weiteres Stück zu Boden.


  »Ganz zu schweigen von meinem Ball mit dem Beckenbauer-Autogramm, den du mir geklaut hast«, sagte Jan finster.


  »Das war doch gar nicht Beckenbauer, der den Ball signiert hat, sondern ...« Eberhard verschluckte sich fast, als er begriff, dass er den Diebstahl damit zugegeben hatte. »Ach, verdammt, hört auf mit dem Mist. Ihr müsst doch auch zur Schule, oder? Also, vergessen wir das Ganze.«


  »Und wovon träumst du nachts?« Guido trat drohend ganz nahe an Eberhard heran. »Solange du nicht damit rausrückst, wo du das Bestätigungsschreiben gelassen hast, vergessen wir gar nichts.«


  »Was ist denn da unten los?«, schrie eine Frauenstimme aus dem Haus.


  Guido legte den Kopf in den Nacken. »Nichts!«, rief er zurück. »Wir unterhalten uns nur.«


  Frank sah nicht nach oben, aber er hatte das Gefühl, dass sich die Frau durch Guidos Worte nicht so einfach hatte beruhigen lassen.


  »Wir sollten jetzt mal ein bisschen Gas geben«, sagte er besorgt.


  Guido streckte die Hand aus.


  »Wenn du mich anrührst, wirst du das bitter bereuen«, drohte Eberhard. »Beim nächsten Mal bin ich nämlich nicht allein. Und dann ...«


  Franks Handy fing an, die Melodie eines aktuellen Hits zu dudeln, erst ganz leise, dann immer lauter. »In meiner rechten Hosentasche«, sagte er zu Guido.


  Guido nickte, beugte sich vor, um das Handy herauszuziehen, und Eberhard nutzte die Gelegenheit zu einem erneuten Ausbruchsversuch.


  Er rammte den Absatz seines Schuhs voll auf Guidos rechten Fuß, besser gesagt, auf seine Zehen, und riss gleichzeitig den Kopf zurück und ließ sich nach hinten fallen. Frank hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass sich Eberhard zurückfallen lassen würde. Jan erging es wohl nicht anders. Sie wurden beide von ihm mitgerissen.


  »Nach einer Unterhaltung sieht das aber nicht aus!«, schrillte die Frauenstimme von oben.


  Jan geriet ins Stolpern und knickte in den Knien ein. Eberhard drehte sich zu ihm um und riss dabei Frank ein Stück in die Luft. Mit seinem ganzen Gewicht stürzte Eberhard sich auf Jan und begrub ihn unter sich. Dass Frank dabei unsanft auf ihn draufkrachte, schien ihn nicht sonderlich zu stören. Noch bevor Frank Eberhard wieder packen konnte, stieß ihn der kräftige Junge einfach von sich herunter und sprang auf die Beine.


  Frank setzte ihm taumelnd nach und bekam seinen Hemdkragen zu fassen. Eberhard gab ein würgendes Geräusch von sich, als der Kragen in seinen Hals einschnitt, drehte sich um und packte Franks Handgelenk, das er unsanft verdrehte. Jetzt war es Frank, der vor Schmerz aufstöhnte. Er machte die Drehbewegung mit, in die Eberhard ihn zwang. Durch sein Handgelenk fuhr ein Stich – aber dann glitten Eberhards Finger ab und er war frei. Mit einem Satz sprang er zurück, fast in Jan, der gerade wieder unsicher auf die Beine kam.


  »Ja, ich verstehe«, sagte Guido in diesem Moment.


  Frank starrte einen Augenblick lang in seine Richtung. Guido hatte das Handy an sein Ohr gepresst und sich halb abgewandt. Der Spaßvogel telefonierte in aller Seelenruhe, während er und Jan verzweifelt versuchten, Eberhard wieder in den Griff zu kriegen.


  »Guido!«, schrie Frank.


  Hätte sein bester Freund daraufhin sein blödes Handy sinken lassen und wäre ihnen zur Hilfe geeilt, hätten sie Eberhard wahrscheinlich doch noch überwältigen können. Aber stattdessen wandte sich Guido nur vollends ab und murmelte etwas, das Frank nicht hören konnte.


  Eberhard nutzte seine Chance. Ohne einen Blick auf Frank oder Jan zu verschwenden, war er bei Guido und riss ihn zu sich herum.


  Guido blinzelte überrascht, als er Eberhard plötzlich mit erhobener Faust vor sich stehen sah. »Lass mal«, sagte er und winkte ab. »Für Kindereien haben wir jetzt keine Zeit.«


  Eberhard war so verblüfft, dass er einen Moment wie erstarrt stehen blieb. Auch Frank und Jan hielten mitten in der Bewegung inne.


  »Was ...?«, begann Eberhard.


  »Thomy ist in Schwierigkeiten«, sagte Guido. »Wir müssen ihm helfen.«


  Eberhard blinzelte verblüfft, ließ aber immerhin die Faust sinken. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Abgesehen davon, dass du mir zu schwer bist ... nein«, antwortete Guido. Er drückte eine Taste auf dem Handy. »Jetzt könnt ihr mithören.«


  »Eberhard?«, drang eine vertraute Stimme aus dem kleinen Handylautsprecher.


  »Mike?« Jetzt wirkte Eberhard noch verwirrter. Normalerweise hätte Frank bei diesem Anblick wahrscheinlich schallend gelacht.


  »Wir müssen Thomy helfen«, schepperte Mikes Stimme. »Wir haben ihn verfolgt und dann ist er in dieses Abrisshaus in der Heysestraße. Bevor wir ihn daran hindern konnten, ist er ganz nach oben.«


  »O Mann, das kann doch wohl nicht wahr sein«, rief Eberhard erschrocken. »Da stürzt doch immer wieder was ein.«


  »Genau das ist auch passiert.«


  Eberhards Gesicht erstarrte zu einer Maske und Frank, der eben noch nichts anderes gespürt hatte, als eine unsägliche Wut auf Eberhard, erfasste Angst.


  »Was ist mit Thomy?«, fragte Eberhard leise.


  »Er hängt fest«, antwortete Mike. »Er ist halb durch den Boden im Dachgeschoss durchgebrochen und hängt jetzt ausgerechnet über dem Treppenhaus. Wir müssen ihn irgendwie rausziehen. Aber wir sind hier nur zu zweit. Das schaffen wir nicht allein.«


  »Der Rettungsdienst ...«, begann Frank.


  »... ist schon unterwegs«, rief Mike gehetzt. »Aber das kann dauern. O mein Gott ...« Ein polterndes Geräusch war aus dem Lautsprecher zu hören.


  Dann brach die Verbindung ab.


  KAPITEL 8


  Für den Moment war alle Feindschaft vergessen. Frank hatte Thomy zwar nicht plötzlich ins Herz geschlossen, aber das spielte jetzt keine Rolle. Die Vorstellung, Thomy könnte ein paar Stockwerke tief einen Treppenschacht hinabstürzen und dann unten auf dem harten Boden aufschlagen – und sich weiß Gott was dabei brechen –, drängte alle anderen Gefühle beiseite.


  »Heysestraße«, hatte Jan herausgebracht, war umgedreht und losgehetzt.


  Eberhard war ihm dicht auf den Fersen – nicht als Verfolger diesmal, sondern als Verbündeter.


  Frank war sich darüber im Klaren, dass ihr Bündnis nur so lange halten würde, bis sie Thomy gerettet hatten. Wenn sie ihn retten konnten.


  Es war nicht weit bis zur Heysestraße. Einmal links, zweimal rechts, dann tauchte vor ihnen ein alter Wohnblock auf. Zwischen schmuck renovierten Häusern mit drei oder vier Stockwerken standen weniger ansehnliche Exemplare mit bröckligen Fassaden und von Wind und Wetter zerfressenen Fensterrahmen. Das mit Abstand höchste und unansehnlichste Haus stand ganz am Ende der Straße. Es hatte noch ein Stockwerk mehr als die Nachbarhäuser und die meisten Fensteröffnungen waren mit Brettern vernagelt.


  Frank wusste sofort, dass es das Haus sein musste, in dem Thomy Zuflucht vor seinen Verfolgern gesucht hatte. Es war auch nicht besonders schwer zu erraten. Vor dem Eingang stand eine rotweiße, jetzt zur Seite geschobene Absperrung und nur zwei Meter davon entfernt ein feuerwehrrotes Fahrrad.


  Eberhard schien sich wirklich Sorgen um seinen Kumpel zu machen, denn obwohl Jan einen Endspurt hinlegte, als gäbe es den Schulrekord im Hundertmeterlauf zu brechen, holte Eberhard nicht nur auf, sondern zog auf dem letzten Stück sogar an Jan vorbei. Ohne zu zögern stürmte er in den Hauseingang, gefolgt von Jan. Frank stolperte als Nächster über die zerschrammte Holzschwelle, vorbei an einem schief hängenden »Betreten verboten«-Schild.


  Ein Schwall von Moder und Mief schlug ihm entgegen, als er in das absolut finstere Treppenhaus trat. Er bremste ab und blieb stehen, dicht hinter Jan, der bereits einen Fuß auf die erste ausgetretene Holzstufe gesetzt hatte und gerade die Hand auf den Knauf des handgedrechselten Abschlusspfostens des Treppengeländers legte, um aus dieser Position heraus durch die Dunkelheit nach oben zu starren.


  Frank trat vorsichtig neben ihn. Das, worauf er den Fuß setzte, fühlte sich merkwürdig weich an, aber er verzichtete darauf, sich mit einem Blick davon zu überzeugen, in was er da stand.


  Er sah nach oben.


  Aus irgendwelchen Lücken und Ritzen drang so viel Licht, dass er genug erkennen konnte. Es war beinahe so, als würde er in die Kuppel einer großen Kirche emporblicken. Aber nur, bis er ganz oben in der Decke etwas entdeckte, was dort mit Sicherheit nicht hingehörte.


  Ein Paar strampelnder Beine.


  Jan schluckte trocken neben ihm. »Ganz schön hoch. Wenn Thomy da runterkracht ...« Er ließ den Rest des Satzes unbeendet, aber Frank wusste auch so, was er damit meinte.


  Eberhard war sofort durchgestartet, hatte schon das nächste Stockwerk erreicht und lief immer weiter. Frank und Jan stießen sich ab, um ihm zu folgen.


  Sie kamen nicht einmal fünf Treppenstufen weit, da regnete von oben plötzlich ein Hagel grauer Betonkrümel und scharfkantiger Holzsplitter herab. Frank riss den Arm hoch, um so gut es ging sein Gesicht und vor allem die Augen zu schützen, und presste sich gegen die Wand.


  »Verdammt!«, kreischte es von oben. »Ich rutsche ab.«


  Das war eindeutig Thomys Stimme, auch wenn sie dumpf und verzerrt klang.


  In Frank verkrampfte sich alles. Er hatte Angst, dass Thomy endgültig durch die Decke brechen, an ihm vorbeisausen und irgendwo unter ihm im Keller aufschlagen würde. Nein, er hatte keine Angst, er war in Panik ... Mit einem Ruck riss er den Arm vom Gesicht.


  Thomy hing nach wie vor oben. Eben waren nur seine Beine zu sehen gewesen, jetzt schon sein halber Oberkörper bis zum Rippenansatz. Der Trümmerregen hatte nachgelassen, aber noch immer prasselten einzelne Splitter und Betonkrümel auf die Treppe und in den Keller unter ihnen, was Frank einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Jan stand eine Treppenstufe unter ihm. Seine Wange war von einem blutigen Kratzer verunstaltet und seine Augen weit aufgerissen.


  »Mein Gott«, murmelte er.


  »Wir müssen ihm helfen.« Frank stieß sich von der Wand ab und hetzte los, immer zwei Treppenstufen auf einmal nehmend. In seinem Kopf war kein Platz mehr für die durchaus nicht gerade positiven Gefühle, die er Thomy gegenüber grundsätzlich hegte. Jetzt war er für ihn einfach nur ein Kumpel, der in Gefahr war – und dem sie helfen mussten, bevor ein Unglück geschah.


  Eberhard riss über ihnen die Tür zum Dachboden auf und war gleich darauf verschwunden – aber sie hörten seine Schritte über den Boden poltern. Irgendjemand schrie dort oben etwas – wahrscheinlich Mike, der Eberhard eine Warnung zurief –, aber Eberhard schien nicht zu hören, und dann ...


  Frank glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Es war wie in Zeitlupe und geschah doch gleichzeitig unglaublich schnell. Vielleicht einen guten Meter von Thomy entfernt wölbte sich ein Stück der Decke nach unten, dann regneten erneut Splitter herab. Eigentlich wurden sie viel eher mit einer Gewalt weggeschleudert, als würde dort oben etwas explodieren. Aber es war keine Explosion, es war Eberhards Fuß, der in der Decke erschien.


  Und dann kam auch schon sein Bein durch die Decke.


  Jan bremste so abrupt, dass Frank beinahe in ihn hineingesaust wäre. Fassungslos sahen sie zu, wie Eberhards Bein weiterrutschte, sich merkwürdig verdrehte – und dann hängen blieb.


  Ein spitzer Schrei folgte von oben.


  »Wenn jetzt auch noch das andere Bein ...«, begann Jan.


  »Dann ist er schneller unten als Thomy«, stieß Frank hervor.


  Er stürmte an Jan vorbei, auf die Tür das Dachbodens zu. Sie hing irgendwie schief in den Angeln und er erkannte Bruchstellen, an denen Mörtel und Steinsplitter aus der Wand gebrochen waren. Vielleicht war sie ja bis zu Thomys waghalsiger Flucht abgeschlossen gewesen und er hatte sie mit einem Fußtritt aufgesprengt.


  »Sei bloß vorsichtig«, keuchte Jan hinter ihm.


  Frank nickte hastig. Er hatte weiß Gott nicht vor, Eberhards Beispiel zu folgen. Aber er konnte auch nicht tatenlos zusehen, wie sich die beiden Idioten umbrachten.


  Auf dem Dachboden herrschte ein graues Zwielicht, das ihn vorerst kaum etwas erkennen ließ. Ein Stück entfernt flatterte eine Taube auf und verschwand durch ein Loch im Dach. Das Haus war wirklich in einem erbarmungswürdigen Zustand. Er fragte sich nur, warum die Eingangstür nicht so vernagelt worden war wie die Fenster. Das »Betreten verboten«-Schild und die lächerliche Absperrung waren jedenfalls kein ernsthaftes Hindernis für Kinder und Jugendliche, die das Haus zu ihrem Abenteuerspielplatz auserkoren hatten.


  Mike lag neben Thomy auf dem Bauch, um nicht ebenfalls einzubrechen, während sein Kumpel – das Kraushaar mit dem Namen Cuma – auf Eberhard zurobbte. Als er Frank in der Tür stehen sah, zischte er: »Sei bloß vorsichtig! Das fehlte gerade noch, dass du auch einbrichst.«


  In der Ferne hörte man eine Sirene wimmern. Frank hoffte nur, dass das Polizei, Rettungswagen oder Feuerwehr war, die Mike zu Hilfe gerufen hatte.


  »Also gut.« Er stieß einen Seufzer aus. »Ich komme.«


  »Bloß nicht ...«, sagte Mike.


  Den letzten Teil des Satzes verschluckte er. Thomy, der bislang ganz still und starr vor Angst in seinem Loch gehangen hatte, stieß plötzlich einen gurgelnden Schrei aus und rutschte ein Stück tiefer!


  Mike packte Thomys Arm und zerrte wie ein Wahnsinniger an ihm. Mit der anderen Hand klatschte Thomy auf den Boden, als würde er dort irgendwo Halt finden. Cuma verharrte mitten in der Bewegung und kroch wieder zurück, aber nicht ohne Frank zuzurufen: »Kümmere du dich um Eberhard!«


  Das war ihm gar nicht recht. Frank hätte lieber Thomy geholfen als Eberhard, denn obwohl er beide nicht leiden konnte, ging ihm doch Eberhards aufgeblasene Art eher auf die Nerven als Thomys Frechheiten. Aber darauf kam es jetzt nicht an. Frank ging in die Hocke.


  »Worauf wartest du, du Trampel«, zischte Eberhard. Schweiß stand ihm auf der Stirn und seine Augen waren angstgeweitet. »Ich rutsche hier noch ab, nur weil du nicht in die Gänge kommst.«


  »Ich komme nicht in die Gänge?« Frank folgte dem Beispiel der anderen und legte sich auf den Boden. »Aber du, was? Stürmst hier herein wie ein Elefant ...«


  »Quassle nicht!«, brüllte Eberhard.


  In seiner Stimme schwang echte Todesangst mit. Und das war auch kein Wunder. Unter ihm rumorte es, als würde sich ein Termitenstaat plötzlich dafür entscheiden, den Boden endgültig zu zerlegen. Eberhard, der bislang vergeblich versucht hatte, sein durch die Decke gebrochenes Bein wieder herauszuziehen, drehte sich unvermittelt einmal halb um die eigene Achse, streckte die Hände nach oben und presste den Oberkörper so nah wie möglich gegen den Boden.


  »Mama!«, kreischte er.


  Dass Frank einmal einen solchen Angstschrei von Eberhard hören würde, hätte er nie für möglich gehalten. Nur konnte er das unter diesen Umständen leider nicht im Geringsten genießen. Wenn Eberhard endgültig durch die Decke krachte, würde das nicht nur für ihn in einer Katastrophe enden, sondern auch für alle anderen. Denn es würde höchstwahrscheinlich zu einer Kettenreaktion kommen und der ganze Teil des Dachgeschosses, auf dem sie sich befanden, herunterkrachen.


  Frank stieß sich ab, robbte wie ein Walross auf dem Eis vorwärts.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Jan zweifelnd vom Eingang her.


  »Bloß nicht«, gab Frank zurück. »Es sind schon jetzt mehr als genug Leute hier oben.«


  »Aber das vielleicht nicht mehr lange«, sagte Jan düster. Frank schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch.


  »Komm endlich, du Idiot!« Eberhard gab einen glucksenden Laut von sich und es sah aus, als würde jemand von unten an seinem Bein hängen und es langsam aber sicher tiefer ziehen.


  Doch da war Frank heran.


  »Gib mir deine Hand!«, befahl er.


  Eberhard gehorchte, wenn auch nicht dankbar, sondern mit einem wütenden Flackern in den Augen, als widerstrebe es ihm zutiefst, etwas zu tun, was Frank von ihm verlangte.


  Eberhards Pranke war nicht nur groß, sondern auch schweißnass. Frank schluckte das Ekelgefühl herunter, das ihn überkam. Und dann zog er, so kräftig er konnte.


  »Ja, weiter!« Eberhard lehnte sich etwas auf die Seite und drückte sich mit der freien Hand ab, während Frank wie ein Bescheuerter an seinem anderen Arm zerrte. Langsam tat sich etwas und auf einmal kam sein Bein endgültig aus dem Loch frei und er rutschte auf Frank zu.


  KAPITEL 9


  »Und wenn ihr die Sache nun ausspielt?«, hatte Luki gesagt, als sie sich am Schroben-Weiher um die Bestätigungsschreiben gestritten hatten.


  Denselben Satz hatten sie, nachdem sie nach Eberhard auch Thomy gerettet hatten, immer wieder gehört – nicht von Luki, sondern von Anstetter und seinem Kollegen Huber, der den TSV Klarshütten trainierte. Die beiden Trainer waren gelinde gesagt stinksauer gewesen. Dass sich Spieler ihrer Jugendmannschaften unter Lebensgefahr in einem alten Abbruchhaus herumgetrieben hatten, hatte zu einigen erhitzten Gesprächen geführt, bei denen auch Frank und seine Freunde ganz schön eins auf den Deckel bekommen hatten. Danach hatte Frank das Gefühl gehabt, unter einer Türritze hindurchkriechen zu können, so klein hatte er sich plötzlich gefühlt.


  Aber davon musste er sich jetzt frei machen. Denn an diesem schon recht späten Donnerstagmorgen standen er, Guido, Jan und noch vier seiner Vereinskollegen einer ganz besonderen Siebenermannschaft gegenüber, die nichts unversucht lassen würde, ihnen einzuheizen, bis ihnen Hören und Sehen verging. Doch denen wollten sie es natürlich nicht zu leicht machen.


  Anstetters Augen blitzten, als er sich zu Frank umdrehte, und das sicherlich nicht vor Wut, sondern weil er sie dazu bringen wollte, in dem bevorstehenden Spiel alles zu geben. »Wenn ihr bereit seid, geht auf eure Positionen. Wer ist im Tor?«


  »Ich«, sagte Jan. Er sah dabei ganz und gar nicht glücklich aus. Aber er würde nicht das ganze Spiel über im Tor bleiben müssen, denn sie hatten fliegenden Wechsel vereinbart.


  Trainer Huber vom TSV Klarshütten – klein, dick, aber hoch geachtet, weil er trotzdem immer noch ein verdammt guter Fußballspieler war – trat neben seinen Kollegen.


  »Also, nur noch mal, damit es keine Missverständnisse gibt«, sagte er. »Das hier ist keine offizielle Veranstaltung, sondern ein kleines Spiel unter Freunden. Deswegen haben wir uns auch hier auf dem neuen Platz am Schroben-Weiher getroffen.«


  »Unserem Platz«, betonte Eberhard, aber als Huber ihm einen vernichtenden Blick zuwarf, starrte er schnell vor sich auf den Boden. Trotzdem murmelte er noch etwas, das ganz verdächtig nach »Von wegen Spiel unter Freunden. Pah!« klang.


  Wenn Huber ihn verstanden hatte, dann sah er jedenfalls darüber hinweg. »Morgen ist schon Freitag. Und ihr wisst, was das bedeutet.«


  Frank nickte nervös. Er war mittlerweile so aufgeregt, dass er meinte, seine Beine wären aus Wackelpudding. »Morgen müssen wir das Bestätigungsschreiben im Verbandsbüro einreichen, um die Bewerbung komplett zu machen.«


  »Ja, genau«, sagte Anstetter mürrisch. »Aber nur einer von unseren beiden Vereinen wird sich endgültig bewerben.«


  »Damit unsere Chancen steigen ...«, begann Guido.


  »Und damit ihr begreift, dass man nur mit sportlichen Mitteln zum Ziel kommt und nicht, indem man sich gegenseitig auf den Dachboden eines Abbruchhauses jagt«, fügte Anstetter ernst hinzu.


  Thomy, ungewöhnlich bleich, aber frech wie eh und je, sagte: »Ich konnte doch nichts dafür. Es waren Mike und ...«


  »Ganz ruhig, Freundchen«, unterbrach ihn Huber. »Du kannst von Glück reden, dass wir dich und deinen sauberen Kumpel nicht gleich aus dem Verein geschmissen haben, nachdem ihr die Bestätigungsschreiben gestohlen hattet.«


  »Nicht gestohlen, Herr Huber«, sagte Eberhard. »Nur in Sicherheit gebracht.«


  »Kein Wort mehr«, donnerte Huber. »Wer auch nur noch einen Ton über die Vorkommnisse der letzten zwei Tage verliert, kann seine Fußballklamotten nehmen und sich einen neuen Verein suchen.«


  Das saß. Auf Franks Zunge lag durchaus noch der eine oder andere Kommentar zu Eberhards Behauptung, sie hätten die Schreiben nur in Sicherheit bringen wollen aber die schluckte er lieber herunter.


  »So, da das nur ein ganz kurzes Spiel sein wird«, sagte Anstetter. »Höchste Konzentration – und jetzt nehmt Aufstellung.«

  



  Der Anpfiff ließ nicht lange auf sich warten.


  Mike brachte sich sofort in Ballbesitz und stürmte los. Frank versuchte ihm den Ball abzujagen, aber da war Eberhard schon heran. Frank machte einen Satz zur Seite, Eberhard folgte ihm, Frank versuchte sich zur anderen Seite freizulaufen und wieder war Eberhard zur Stelle. Er schien das Wort Manndeckung sehr wörtlich zu nehmen. Dem tückischen Funkeln in seinen Augen nach hatte er nicht vor, Frank entkommen zu lassen.


  Frank schossen die verschiedensten Möglichkeiten durch den Kopf, wie er sich aus Eberhards Bewachung befreien konnte. Es waren auch einige nicht ganz faire dabei. Aber bevor er dazu kam, auch nur eine davon anzuwenden, schrie Guido plötzlich: »Frank!«


  Frank wirbelte herum. Eberhard versuchte die Bewegung mitzumachen. Aber natürlich ging das nicht, denn jetzt hatte er Franks Rücken direkt vor seiner Nase. Er musste erst um ihn herumlaufen ...


  Da sauste das runde Leder auch schon in ihre Richtung. Guido hatte gut gezielt, aber Eberhard drängte Frank beiseite.


  »He, auseinander!«, rief Trainer Huber, der die Rolle des Schiris übernommen hatte.


  Hoffentlich ist er auch wirklich unparteiisch!, dachte Frank und sprang vor. Er erwischte den Ball, nahm ihn gekonnt an und sah sich blitzschnell um. Guido war schon weitergelaufen, in Richtung des gegnerischen Tors. Guter Junge. Frank wollte zu ihm hinüberpassen – aber da stand Eberhard schon wieder vor seiner Nase.


  Statt abzuspielen stoppte Frank den Ball, machte eine Kehrtwende und spurtete in Richtung ihres eigenen Tors.


  Jan, der in diesem verrückten Spiel der Torwort war, konnte es offensichtlich nicht fassen. »Zurück!«, brüllte er. »Das ist unser Tor!«


  Frank war ja nicht blöde. Das wusste er selbst.


  Noch zwei, drei schnelle Schritte, dann hatte er den Ball auf der optimalen Position. Frank hätte ihn jetzt nur kraftvoll Richtung Tor donnern müssen und Jan wäre wahrscheinlich die ganze wacklige Holzkonstruktion um die Ohren geflogen.


  In Jan kam endlich Bewegung. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Er war nicht gerade der allerbeste Torwart, aber auch alles andere als schlecht. Aber dass sein alter Freund und Vereinskollege sich nicht abbringen lassen wollte, auf sein eigenes Tor zu schießen, das brachte ihn offensichtlich beinahe um den Verstand.


  »Und Schuss!«, schrie Frank.


  Es gab niemand, der sich ihm in der letzten Sekunde in den Weg stellte. Mit diesem Manöver hatte nun wirklich keiner gerechnet.


  Aber zumindest schien Jan jetzt endlich aus seiner Erstarrung zu erwachen. In seinen im Moment nicht allzu intelligenten Gesichtsausdruck mischte sich die erste Spur des Verstehens. Und die Zuschauer, die während der letzten Sekunden kaum einen Laut von sich gegeben hatten, fingen an zu schimpfen, zu lachen oder auch einfach nur fassungslose Kommentare von sich zu geben ...


  Frank holte aus. Er kniff ein Auge zusammen. Wenn Jan nicht alles vergessen hatte, was sie mal vor ein paar Monaten für genau diese Situation besprochen hatten, dann musste er eigentlich wissen, was er jetzt zu tun hatte ...


  Frank kickte den Ball an. Nicht zu fest und nicht zu lasch. Gerade so, dass er schwungvoll auf Jan zulief, ohne gleich ins Tor zu knallen.


  Jedenfalls hoffte er das.


  »Eigentor!«, schrie Eberhard begeistert. »1 : 0 durch Frank, Eigentor in der ...«


  Die Zuschauer begannen zu johlen, doch zu früh. Jan wollte abspringen, in die falsche Richtung, besann sich noch im allerletzten Augenblick, blieb dort, wo er war und stoppte den Ball vor der Torlinie.


  Frank machte sofort auf dem Absatz kehrt und lief wieder los. Die Aufmerksamkeit von Eberhard und dem Großteil seiner Vereinskameraden war auf ihn und Jan gerichtet. Wohl jeder auf dem Platz glaubte, Jan würde den Ball nun zu Frank zurückspielen, jeder glaubte, dass Frank versuchen würde, in einem seiner gefürchteten Alleingänge auf das gegnerische Tor zuzuhalten, um dort den Ball zu versenken.


  Genau aus diesem Grund sprang Frank auch mit einem Riesensatz zur Seite, als Mike auf ihn zusteuerte, lief im Zickzackkurs um Thomy und Cuma herum und holte das Letzte aus sich heraus, als Eberhard wie ein lebendig gewordener Rammbock vor ihm auftauchte ... den Ball trat, aber er sah ihn aus den Augenwinkeln aufsteigen. Dann zischte er auch schon an ihm vorbei. Ein kraftvoller Schuss, vielleicht ein bisschen zu kraftvoll.


  Eberhard riss mitten im Lauf den Kopf herum. Sein Gesicht verzerrte sich. Offensichtlich verstand er den Plan der Coolen Kicker. Aber es war bereits zu spät.


  Guido stand frei. Niemand hatte ihn beachtet, vielleicht mit Ausnahme des gegnerischen Torwarts. In einem normalen Spiel stände er im Abseits, nicht aber in diesem Spiel auf einem Kleinfeld, bei dem eine Siebenermannschaft antrat.


  Eberhard stieß einen Wutschrei aus und änderte seinen Kurs. Aber es war zu spät. Guido sprang hoch und nahm den Ball mit der Brust an, er ließ ihn abtropfen, zog ihn mit der Schuhspitze herum – und donnerte ihn Richtung Tor.


  Der gegnerische Torwart sprang ab. Er hatte nicht die geringste Chance. Ein Schrei ging durch die Zuschauer, voller Vorfreude beziehungsweise Angst vor einem Treffer, je nachdem, mit wem sie mitfieberten.


  Einen fürchterlichen Augenblick glaubte Frank, Guido hätte zu riskant geschossen und der Ball würde direkt neben dem Torpfosten ins Nichts sausen. Doch zum Glück war das nicht der Fall. Der Ball knallte direkt ins Kreuzeck, mehr als eine Armlänge von der Hand des Torwarts entfernt, der noch versucht hatte ihn zu halten. Das Tor wackelte und die Wilnshagener Fans jubelten.


  »1 : 0!«, brüllte jemand und Karin rief: »Gut gemacht, Guido!«


  Frank beugte sich etwas vor und stützte sich mit den Händen auf die Knie, um zu Atem zu kommen. »Gut gemacht, Guido?« Was sollte das heißen? Schließlich war er es doch gewesen, der den Treffer vorbereitet und ermöglicht hatte!


  KAPITEL 10


  Das Spiel tobte in den nächsten Minuten mit unveränderter Härte weiter. Die Spieler des TSV Klarshütten waren gut, das musste ihnen der Neid lassen. Auch Eberhard und Thomy stellten sich ziemlich geschickt an. Frank dagegen spürte immer deutlicher, dass bei seinem Fahrradsturz nicht nur sein Rad etwas abbekommen hatte, sondern auch er. Ganz ohne Folgen, wie er den anderen versichert hatte, war der Sturz in den Acker wohl doch nicht geblieben. Durch seine Schulter fuhr bei jeder schnellen Bewegung ein stechender Schmerz und mittlerweile pochte auch sein linkes Knie unangenehm. Aber davon würde er sich nicht beeindrucken lassen. Eberhard durfte nicht gewinnen!


  In der fünften oder sechsten Minute war es ausgerechnet Thomy, der sich eine Torchance erarbeitete. Er rannte auf Guido zu, als dieser gerade zu einem frei stehenden Mitspieler passen wollte. Frank konnte aus seiner Position keine Details erkennen, denn Eberhard deckte ihn mal wieder mit vollem Körpereinsatz. Aber plötzlich war nicht mehr Guido im Ballbesitz, sondern Thomy. Spurtstark sauste er an Kevin, einem anderen Wilnshagener Spieler, vorbei. Ehe es sich Frank versah, stand er frei vor ihrem Tor.


  Frank warf sich nach rechts und gleich wieder nach vorne. Damit hatte er Eberhard hinter sich gelassen.


  »Thomy, Thomy, Thomy!«, schrien die Klarshüttener Fans. Dazwischen ertönte ein schrilles: »Frank! Tu doch was!«


  Das war Karin.


  Frank brauchte keinen zusätzlichen Ansporn. Er flog geradezu auf Thomy zu. Noch ein, zwei Schritte ...


  Er sah schon vor sich, wie er Thomy den Ball abnahm, glaubte bereits Karins Triumphschrei zu hören. Doch er kam zu spät.


  Thomy schoss. Jan hechtete dem Ball entgegen, dass Frank nur staunen konnte – doch der Ball schlug hinter ihm ins Netz.


  1 : 1!


  Jetzt reichte es Frank. Er winkte Jan aus dem Tor und bedeutete ihm, mit Kevin die Position zu wechseln, um sie bei ihrem Angriff mit frischer Kraft zu unterstützen. Dann ging es auch schon weiter. Wie ein Wirbelsturm fegten Frank, Guido und Jan gemeinsam übers Feld.


  Frank bekam öfters den Ball vor die Füße – aber es ergab sich keine wirkliche Torchance mehr. So verbissen er und seine Freunde auch kämpften, sie kamen dem gegnerischen Tor nicht einmal mehr nahe. Frank kochte langsam vor Wut, zumal ihm Eberhard immer wieder in die Quere kam und ihn einfach nicht sein Spiel machen ließ.


  Und es kam noch schlimmer.


  Nach ungefähr zehn Minuten gelang es Thomy erneut, einem Wilnshagener den Ball abzujagen und aufs Tor zuzusprinten. Frank wollte ihm die Chance auf einen Führungstreffer vermasseln. Er spurtete los, schneller und schneller, flog geradezu auf seinen Gegner zu ...


  Dann war er heran. Er sah Thomy direkt vor sich auftauchen, aber nicht nur ihn. Da war plötzlich auch Guido.


  »Nein!«, schrie Guido.


  Thomy duckte sich, tauchte unter ihnen weg, trat aus der Bewegung heraus noch den Ball. Und Guido und Frank krachten zusammen.


  Guidos Ellbogen donnerte gegen Franks Kinn. Für einen Moment sah Frank nichts als flirrende Sterne und er hatte das Gefühl, er würde grelles Vogelzwitschern hören, aber das war wohl bloß das Johlen der Zuschauer.


  Als er wieder klar sehen konnte, erkannte er Guido, der schmerzverkrümmt vor ihm auf dem Boden lag. »Das wollte ich nicht«, murmelte er entsetzt.


  Guido schüttelte den Kopf wie ein Boxer, der einen besonders schweren Treffer hatte einstecken müssen, aber nicht bereit war, sich davon unterkriegen zu lassen. Mühsam stemmte er sich hoch. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Aber er kam nicht dazu.


  »2 : 1 für Klarshütten«, donnerte Hubers Stimme über den Platz. »Und jetzt alle wieder auf ihre Plätze. Die Spielzeit ist fast vorbei.«


  »Zwei Minuten noch«, fügte Anstetter hinzu. »Lasst euch nicht verrückt machen. Noch ist nichts verloren.«


  »Von wegen.« Eberhard war plötzlich wieder heran und zischte direkt in Franks Ohr: »Ihr seid am Boden. Durch deine Blödheit. So was Bescheuertes habe ich ja noch nie gesehen! Macht der seinen eigenen Kumpel platt.«


  Frank ballte die Fäuste vor Wut. Am liebsten hätte er Eberhard eine gescheuert. Aber natürlich ließ er sich dazu nicht hinreißen. Denn dann hätte Eberhard endgültig gewonnen gehabt. Stattdessen drehte er sich zu ihm um und sagte ruhig: »Zwei Minuten, Großmaul. Jede Minute ein Tor und wir haben gewonnen. Du wirst schon sehen!«


  Eberhards Gesicht verzerrte sich. Doch bevor er etwas entgegnen konnte, brüllte Huber seine nächste Anweisung – und das Spiel lief weiter.


  Zwei Treffer in zwei Minuten, da hatte Frank den Mund wohl etwas voll genommen. Aber wenn sie wenigstens einen Treffer erzielen könnten, dann stände es Unentschieden. Zwar hatten die Trainer eine Verlängerung ausgeschlossen, aber das hieß nichts. Irgendeinen Sieger musste es ja schließlich geben.


  Die Klarshüttener drehten in den nächsten Sekunden auf, als müssten sie unbedingt noch ein drittes Tor erzielen. Die Wilnshagener hielten dagegen.


  Guido hatte den Ball. Er gab an Jan ab. Jan umdribbelte einen Gegner. Frank rannte nach rechts, gefolgt von Eberhard. Jan erkannte die Chance, passte zu Frank. Und Frank war ganz nah am feindlichen Tor. Nah an einer Torchance. Nah daran, einen Ausgleichstreffer zu erzielen.


  Doch Eberhard war ihm auf den Fersen.


  Frank musste sich beeilen. Er konzentrierte sich auf den Schuss. Er zielte kurz, aber gut, und ihn durchströmte ein Gefühl von Zuversicht, wie er es schon lange nicht mehr empfunden hatte.


  Dann war es so weit, er schoss ... oder vielmehr, er wollte. Doch Eberhard grätschte mitten in seine Bewegung hinein und brachte ihn brutal zu Fall.


  Frank überschlug sich und blieb auf dem Rücken liegen. »Das war ein ganz böses Foul, Eberhard!«, brüllte Huber. »Was ist nur in dich gefahren?«


  Frank bekam nicht richtig mit, was Eberhard darauf erwiderte, denn plötzlich waren Karin und Guido bei ihm und zogen ihn hoch.


  »Alles in Ordnung«, murmelte er. »Aber was ...«


  »Freistoß für die Wilnshagener«, schnitt ihm Huber das Wort ab. »Aber erst, wenn Frank wieder in Ordnung ist.«

  



  Es endete alles so, wie es angefangen hatte. Wieder standen sich Frank und Eberhard wie zwei Westernhelden gegenüber. Nur, dass dieses Duell nicht auf dem Feldweg vor ihrer eigenen Fußballwiese stattfand, sondern auf dem Weiher-Platz, und Eberhard diesmal im Tor stand und Frank davor.


  Den Freistoß hatten die beiden Trainer nach einer kurzen, aber heftigen Diskussion in einen Elfmeter umgewandelt, nachdem sie übereingekommen waren, dass das Foul im Strafraum stattgefunden hatte und nicht außerhalb. Frank verstand nicht ganz genau, warum sie darüber so lange diskutieren mussten, ihm war das von Anfang an klar gewesen.


  »Dann mal los«, sagte Eberhard forsch. Aber er war ganz käsig und sein rechtes Auge zuckte.


  Frank war über seine offensichtliche Nervosität erfreut.


  »Also«, sagte der kleine dicke Huber, »zeigt, was ihr könnt, Jungs.«


  Der Pfiff ertönte. Frank spannte sich. Er nahm kurz und kraftvoll Anlauf. Eberhard stand mit weit ausgebreiteten Armen und hektischem Blick da. Wahrscheinlich fragte er sich gerade verzweifelt, in welche Ecke Frank zielen würde.


  Frank wusste es selber noch nicht. Er wollte nichts anderes, als den Ball im Tor versenken, aber auf der anderen Seite war ihm auch alles auf eine merkwürdige Art gleichgültig.


  Er knallte seine Fußspitze gegen den Ball. Die linke Ecke, er hatte sich erst im letzten Augenblick dafür entschieden. Eberhard sprang in die andere Richtung ab.


  Der Ball donnerte ins Tor, dass die Lattenroste erbebten und die ganze Konstruktion schwankte. Die oberste Querlatte löste sich mit einem Knall und Eberhard musste sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen, um nicht getroffen zu werden.


  Frank lief noch einen Schritt weiter, stemmte die Hände in die Hüften – und begriff erst dann, dass er es tatsächlich geschafft hatte.


  2 : 2! Er hatte den Ausgleichstreffer erzielt!

  



  Anstetter nickte Huber zu. »Willst du es ihnen sagen?«


  Der Trainer des TSV Klarshütten zuckte mit den Achseln. »Von mir aus.«


  Frank tauschte einen besorgten Blick mit Guido. Alle Wilnshagener standen auf der einen Seite des Platzes, die Klarshüttener auf der anderen Seite. Karin stand neben Frank und jetzt griff sie ganz kurz nach seiner Hand und drückte sie fest.


  »Egal, was passiert«, flüsterte sie. »Das hast du toll gemacht.«


  Frank drehte sich zu ihr um, wollte etwas sagen, etwas, das möglichst geistreich war und zu der Situation passt. Aber dann nickte er nur und brachte lediglich ein »Danke« zustande.


  »Wir hatten ja ausgemacht, dass es keine Verlängerung gibt«, sagte Huber. »Und nachdem das Spiel nun einmal Unentschieden ausgegangen ist, gibt es auch keine Sieger oder Verlierer.«


  »Und was heißt das nun genau?«, fragte Mike scharf.


  »Nun ja.« Huber wand sich ein bisschen. »Da ist etwas, was ihr bestimmt nicht so gerne hört. Aber wir haben uns darauf geeinigt, dass es für alle Beteiligten besser wäre, wenn ihr erst einmal einen sportlichen Umgang und Fairness untereinander lernt.«


  Frank, Mike, Guido, alle warteten darauf, dass Huber erklärte, was er damit meinte, aber der kleine dicke Trainer kratzte sich nur am Kopf und sah plötzlich ganz unglücklich aus. Die Anspannung, die in der Luft lag, war fast unerträglich. Schließlich war es Anstetter, der das Schweigen brach.


  »Also«, begann er umständlich. »Wir sind übereingekommen, dass es keine Einzelbewerbung von einem unserer Vereine geben wird. Wir werden stattdessen morgen auf dem Verbandsbüro unsere gemeinsame Bewerbung vorlegen. Womit sich auch ganz nebenbei unsere Chancen erhöhen werden, dass wir den Zuschlag bekommen.«


  »Hab ich doch gleich gesagt«, murmelte Karin.


  Frank sah sie böse an.


  »Das bedeutet ja, dass wir Eberhard nun doch wieder am Hals haben«, würgte Jan leise hervor.


  Frank nickte grimmig. Ja. Das bedeutete es wohl.


  »Wir werden den Berlinern unsere beiden Wiesen im Doppelpack zum Übernachten und Trainieren anbieten«, fuhr Anstetter fort. »Auf eurer Wiese, Frank, wäre es sowieso zu eng für alle geworden, allerdings sind die Trainingsmöglichkeiten bei euch besser. Dagegen gibt es hier am Weiher genug Platz für eine kleine Zeltstadt, in der wir unsere Besucher komfortabel unterbringen können.«


  Ein betretenes Schweigen legte sich nach dieser Eröffnung über den Platz. Doch auf dem einen oder anderen Gesicht zeichnete sich eine vorsichtige Vorfreude ab. Frank konnte es den betreffenden Jungen nicht verdenken. Schließlich lockte die Allianz-Arena und darüber konnte man schon mal so manchen Zwist vergessen.


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein anderer Verein ein besseres Konzept anzubieten hat«, sagte Anstetter. »Also, Kopf hoch, Jungs: Wir werden den Zuschlag schon bekommen!«


  »Und nachdem das nun klar ist«, fügte Huber schnell hinzu, »ist es wohl an der Zeit, dass ihr euch zur Versöhnung die Hand reicht. Schließlich werdet ihr ab jetzt alle miteinander für das gleiche Ziel arbeiten!«


  Es dauerte noch einen Moment, dann lösten sich aus den Reihen der Klarshüttener die ersten Jungen und kamen zu ihnen herüber. Auch in die Wilnshagener kam Bewegung. Kurz darauf setzte ein erleichtertes Geschnatter zwischen den Jungen aus beiden Vereinen ein, als wären sie schon immer dicke Freunde gewesen. Die Ankündigung der Zusammenarbeit schien durchaus auf fruchtbaren Boden gefallen zu sein.


  Aber nicht bei allen.


  Frank sah Eberhard an und Eberhard ihn. Die Hand reichen? Sich versöhnen? Niemals!


  Karin war der eisige Blickkontakt aufgefallen. »Mit den Klarshüttenern zusammenarbeiten – das kriegt ihr schon irgendwie hin«, flüsterte sie Frank zu. »Aber seht bloß zu, dass ihr diesen Eberhard loswerdet.«


  Ja, dachte Frank. Er war ganz ihrer Meinung. Nur glaubte er nicht, dass Eberhard so schnell aufgeben würde. Genauso wenig wie er selbst. Erst einmal mussten sie diese Sache mit den Berlinern und der Allianz-Arena regeln. Aber dann, das schwor sich Frank, würde er einen Weg finden, um Eberhard endgültig aus seinem Leben zu verbannen.


  Eberhard grinste hämisch, als hätte er Franks geheimsten Gedanken gelesen, drehte sich um und war mit ein paar Schritten aus Franks Blickfeld verschwunden.


  Die Frage war, was er tun würde, wenn er wieder auftauchte. Irgendwie war Frank gar nicht scharf darauf, das herauszufinden. Aber Hauptsache, er und seine Freunde hielten auch in Zukunft fest zusammen. Dann konnte ihnen niemand etwas. Schon gar nicht Eberhard.
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  KAPITEL 1

  



  Frank sah den Ball direkt auf sich zukommen. Wäre er in einer anderen Lage gewesen, hätte er sich darüber gefreut. Aber nicht so: halb im Boden eingegraben, mit gefesselten Armen und Beinen und jeder Chance beraubt, den Ball anzunehmen oder ihm auszuweichen.


  Paaatsch, machte es. Das runde Leder mit Oliver Kahns Autogramm knallte gegen seinen Kopf.


  »Volltreffer!«, schrie Thomy.


  »Von wegen Volltreffer«, maulte Eberhard. »Du hast nicht kräftig genug geschossen und warst auch viel zu weit weg. Sein Kopf hat noch nicht mal richtig gewackelt.«


  Nicht richtig gewackelt? Frank hätte am liebsten laut aufgeschrien vor Empörung. Sein Kopf pochte schon jetzt im Wettstreit mit seinem wild klopfenden Herzen. Die dumpfen Schläge fuhren wie Blitze durch seine Gedanken – Bum, bum, bum – und machten es ihm unmöglich, auch nur an einen Fluchtversuch zu denken.


  »Ich werde dir jetzt mal zeigen, was richtig zutreten heißt«, donnerte Eberhard.


  Frank bäumte sich in seinen Fesseln auf. Natürlich war das sinnlos. Bis zu den Hüften steckte er in diesem blöden Erdloch, das seine Erzfeinde gegraben hatten.


  »So!« Eberhard legte sich einen weiteren Ball aus Jans geheiligter Autogrammsammlung vor die Füße, den ebenfalls eine schwungvolle Fußballerunterschrift zierte. »Gut gezielt ist halb gewonnen. Jetzt wollen wir doch mal sehen ...«


  »Ihr spinnt ja!«, brüllte Frank. »Buddelt mich sofort wieder aus!«


  Eberhard hielt in der Bewegung inne, stemmte dann die Hände in die Hüften. »Du hast es doch selbst so gewollt, du Komiker.« Er deutete mit dem Daumen auf seine breite Brust. »Ganz allein uns vom TSV Klarshütten steht es zu, die Jungs von dem Berliner Verein auf dem Platz am Schroben-Weiher aufzunehmen und dann in einer Woche gegen sie in der Allianz-Arena zu spielen! Aber nein, du und deine bescheuerten Coolen-Kicker-Freunde vom 1. FC Wilnshagen, ihr musstet euch ja unbedingt dazwischendrängen !«


  Frank spuckte Dreck, den er zwischen die Zähne bekommen hatte. »Sei doch froh, dass wir den Zuschlag gekriegt haben! Mehr als zwanzig Vereine haben sich darum beworben, die Berliner während des Jugendaustauschs aufzunehmen.«


  Eberhard verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. »Einzelne Vereine, von denen jeder einzelne ganz heiß darauf war, den Zuschlag zu kriegen, weil mit der Unterbringung der Berliner auch das Freundschaftsspiel im Münchner Superstadion verbunden ist. Davon, dass sich zwei Vereine zusammentun, war nie die Rede ...«


  »Aber es hat funktioniert, oder?«, fragte Frank verzweifelt. »Schließlich haben wir das Rennen gemacht – die gemeinsame Initiative des 1. FC Wilnshagen und TSV Klarshütten.«


  »Du sagst es: gemeinsame Initiative. Wie das schon klingt!« Auch Eberhard spuckte aus, aber es war kein Dreck, es war ein Vereinsname: »1. FC Wilnshagen! Der hängt uns jetzt an der Backe. Wir hätten die Sache allein klar gemacht, wenn ihr euch nicht eingemischt hättet.«


  »Eingemischt ist gut«, stieß Frank jetzt wütend hervor. »Wir hätten den Zuschlag bekommen, wenn ihr euch nicht eingemischt hättet.«


  »Das glaubst aber auch nur du.« Eberhard machte eine Geste in die Runde. »Sieh dich doch bloß mal auf eurer so genannten Fußballwiese um. Ein Zwergenhäuschen, das ihr großkotzig Klubhaus nennt. Und gleich dahinter fängt schon der Wald an. Das sieht hier mehr nach Hänsel und Gretel aus als nach Fußball!«


  Frank deutete mit dem Kopf nach rechts, dorthin, wo er und seine Freunde schon unzählige Trainings- und Freundschaftsspiele absolviert hatten. »Unser Platz ist absolut professionell – mit Metalltoren und allem Drum und Dran. Dagegen habt ihr doch einen Bolzplatz. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich letztens sogar eines eurer Lattentore so zusammengeschossen, dass es dich fast erschlagen hätte!«


  Eberhard starrte ihn absolut mordlustig an. »Fast erschlagen – das ist das richtige Stichwort.« Er stieß den Ball vor sich ganz leicht mit der Fußspitze an. »Was meinst du, Thomy, sollen wir Frank noch einen Apfel auf den Kopf legen?«


  Thomy starrte ihn verständnislos an. »Einen Apfel? Wozu denn das? Hast du etwa Hunger!«


  Eberhard stöhnte auf. »Noch nie was von Wilhelm Tell gehört, oder?«


  »Meinst du Willi aus der Parallelklasse?«, fragte Thomy begriffsstutzig.


  »Nee«, antwortete Eberhard versonnen, »den Typen mit der Armbrust. Der hat irgendeinem armen Schwein einen Apfel auf die Birne gelegt und dann behauptet, er könne ihm mit einem Pfeil seiner Armbrust den Apfel vom Kopf schießen.«


  »Und was hat er dann getroffen«, fragte Thomy, »Kopf oder Apfel?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Eberhard. »Für diesen Teil der Geschichte habe ich mich nie sonderlich interessiert. Eher dafür, dass man doch mal statt der Armbrust mit einem Fußball schießen könnte – und wer würde sich da als Ziel besser eignen als Frank?«


  Franks Kehle krampfte sich so zusammen, dass er keinen Laut hervorbrachte, sondern nur ein würgendes Geräusch.


  »Einen Apfel von der Birne schießen.« Thomy grinste. »Du hast manchmal richtig klasse Ideen!«


  »He«, quetschte Frank mühsam hervor, »wir können uns doch bestimmt irgendwie friedlich einigen.«


  Eberhard zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Zum Beispiel wenn du unterschreibst, dass der 1. FC Wilnshagen auf sämtliche Ansprüche verzichtet, die Berliner aufzunehmen und mit ihnen ein kleines Spielchen in der Allianz-Arena zu machen.«


  »Das ist doch absolut dämlich«, sagte Frank. »Selbst wenn ich dir das unterschreiben würde, es hätte keine Gültigkeit. Jan, Guido und ich stellen nur unsere Fußballwiese für die Trainingsspiele zur Verfügung, alles Weitere läuft über Trainer Anstetter.«


  »Okay«, sagte Eberhard. »Du hast es nicht anders gewollt.« Er nahm Anlauf.


  »Nein!«, kreischte Frank.


  Eberhard ließ sich davon nicht beirren. Er zielte und schoss.


  Der Ball mit Nowotnys Unterschrift sauste so haarscharf an Franks Kopf vorbei, dass er den Luftzug spüren konnte.


  »Das«, sagte Eberhard grimmig, »war nur ein Warnschuss. Beim nächsten Mal verkürze ich die Distanz und dann sitzt der Schuss, das kann ich dir flüstern.«


  »Du bist doch verrückt«, murmelte Frank erschüttert.


  »Vielleicht«, sagte Eberhard leichthin, »aber du kannst sicher sein: Ich werde mein Wort halten.« Er wedelte mit der Hand. »Thomy, das Schreiben!«


  »Welches Schreiben?« Als Eberhard noch einmal nachdrücklich mit der Hand wedelte, nickte Thomy hastig. »Ach so, das Schreiben.« Er bückte sich und hob eine Mappe aus dem Gras, die Frank zuvor noch gar nicht aufgefallen war. Sie war in brüchiges, altes Leder gebunden, und als er sie aufschlug, glaubte Frank zu sehen, wie eine Staubwolke aufstieg.


  »Lies vor!«, befahl Eberhard.


  »Ja«, sagte Thomy. Er kramte in seiner Hosentasche herum und holte eine Brille hervor.


  Frank hatte Thomy noch nie mit Brille gesehen und dann dieses alte Schriftstück. Was hatte das alles zu bedeuten?


  »Also«, begann Thomy. Dann schüttelte er unglücklich den Kopf. »Tut mir Leid, Eberhard. Ich kann diese alte Schrift nicht lesen.«


  Eberhard runzelte die Stirn. »Aber du kannst mir vielleicht den Federkiel geben, der neben dem Dokument steckt, oder?«


  Frank wurde immer mulmiger zumute. Vielleicht lag das daran, dass er keine Ahnung hatte, was das alles zu bedeuten hatte.


  Thomy entnahm dem Dokument etwas, das wie eine große Gänsefeder aussah, und ging auf Eberhard zu. Der Nebel wallte um seine Knöchel ...


  Nebel?, dachte Frank mit einem leichten Anflug von Panik. Wo zum Teufel kommt plötzlich Nebel her?


  Die Frage war mehr als berechtigt. Der Nebel wallte so schnell hoch, dass er jetzt schon Thomys Knie umwaberte. »Es reicht vollkommen, dass Frank es unterschreibt«, sagte Eberhard auf eine Art, die sein Gesicht wölfisch zu verzerren schien.


  Ruuuums, machte es und kurz darauf zuckte ein gezackter Blitz über den Himmel, schlug irgendwo hinter ihnen krachend im Wald ein. Gleichzeitig jagte eine frische Brise über den Platz und wirbelte Franks Haare durcheinander.


  »Nur eines ist dabei wichtig.« Ein zweiter Blitz zerriss den Himmel und Eberhards Gesicht schien für einen winzigen Augenblick von innen zu erstrahlen wie ein ausgehöhlter Kürbiskopf zu Halloween, der von einer flackernden Kerze beleuchtet wird. »Dass wir die Feder in die richtige Substanz tauchen, damit deine Unterschrift auch gilt. In deinen Lebenssaft.«


  Der Nebel wallte immer höher, erreichte jetzt Eberhards Gesicht, schien es zu verschlingen.


  »Es bringt gar nichts, wenn du versuchst, die Decke über den Kopf zu ziehen, nur weil ich deine Nachttischlampe angemacht habe«, sagte Eberhard.


  Nachttischlampe? Frank war vollends in Panik. Der Nebel hatte Eberhard mittlerweile vollkommen verschlungen. Und Frank glaubte zu spüren, wie er sich schwer und weich auf ihn legte, als wollte er ihn ersticken.


  »So, jetzt reicht's mir!«, sagte Eberhard. Er riss die Decke weg und Frank starrte in das ganz und gar nicht freundliche Gesicht seiner Mutter. »Dass du den Wecker ausmachst, kaum dass er klingelt, daran habe ich mich ja gewöhnt«, sagte Franks Mutter. »Aber dass du die Decke auch noch über dich ziehst, damit du nichts und niemanden hörst, das geht wirklich zu weit.«


  Frank starrte sie aus irren Augen an. »Aber Eberhard ... wo ist er?«


  Seine Mutter seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Hast du schon wieder von ihm geträumt?«


  »Geträumt?« Frank nickte verwirrt. Das, was er die letzten Minuten zu sehen geglaubt hatte, war mehr als nur ein Traum gewesen. Es war die Warnung seines Unterbewusstseins, dass der Waffenstillstand zwischen ihm und Eberhard mehr als brüchig war. »Welchen Tag haben wir heute?«


  »Freitag«, sagte seine Mutter. »Der letzte Schultag vor den Ferien ...« Sie brach erschrocken ab, als Frank sich mit einem Ruck aufsetzte und aus dem Bett sprang.


  »Freitag?!«, schrie er. »Warum sagst du das denn nicht gleich? Dann sind die Berliner ja schon auf dem Weg. Die sind vielleicht schon angekommen!«


  Franks Mutter seufzte. »Mach dich doch nicht verrückt. Die haben bestimmt auch noch Schule.«


  Frank schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Die haben schon Ferien. Gestern haben sie sich München angesehen. Und jetzt sind sie auf dem Weg zu uns, weil sie eine Woche hier trainieren ... Mein Gott, ich muss los!«


  »Aber erst einmal wird in Ruhe gefrühstückt«, sagte seine Mutter entschieden.


  Frank schüttelte wie irre den Kopf. »Nein, nein. Kein Frühstück. Ich muss los ... Eberhard ...«


  Er stürmte an seiner Mutter vorbei, nahm immer zwei Treppenstufen auf einmal. Unten kam seine Schwester Jacki gerade mit einem Glas Milch in der Hand aus der Küche geschlurft. Frank rannte sie fast über den Haufen, sodass sich die halbe Milch über ihren Schlafanzug ergoss. Mit einem gewagten Sprung versuchte Frank sich zu retten und trat zu allem Überfluss voll auf den Schwanz ihres Katers.


  Schwarzer Peter stieß einen schrillen Schmerzenslaut aus. Jacki schrie empört auf und einen Moment lang sah es so aus, als wollte sie ihrem Bruder den Rest der Milch mitten ins Gesicht schütten.


  »Aber Zähneputzen ...!«, rief ihm seine Mutter von oben hinterher.


  »Das macht Jacki heute für mich«, gab Frank zurück. Da hatte er die Haustür erreicht, riss sie mit einem Ruck auf und knallte sie hinter sich zu, dass das Türblatt nur so wackelte.


  Eberhard, dachte er, wenn du uns wieder in die Pfanne hauen willst ... Ich mach dich drei Köpfe kürzer.


  Die Tür wurde erneut aufgerissen. Als er sein Rad vom Ständer nahm und sich in den Sattel warf, rief ihm Jacki hinterher: »Komm sofort zurück, du Feigling! Mach die Schweinerei weg, die du angerichtet hast! Und entschuldige dich bei Schwarzer Peter.«


  Frank dachte gar nicht daran. Er trat in die Pedale des mühsam wieder hergerichteten Rads, mit dem er erst vor ein paar Wochen einen Unfall gehabt hatte. Und zwar wegen Eberhard.


  Aber diesmal, das schwor er sich, würde er ihnen nicht dazwischenfunken.

  



  KAPITEL 2

  



  Frank fuhr im wahrsten Sinne des Wortes schneller, als die Polizei erlaubte. Der Fahrradweg an der Hauptstraße verlief schnurgerade, eine Strecke, um so richtig Tempo vorzulegen. Die Autos auf der Straße neben ihm, die sicher mit mehr als fünfzig Stundenkilometern unterwegs waren, waren plötzlich nicht mehr schneller als er, sondern langsamer!


  Frank bekam das gar nicht mit. Auch die alte Frau mit den Einkaufstüten, die aus einem Geschäft trat und auf ihr am Straßenrand geparktes Auto zuhielt, übersah er großzügig. Als er sie plötzlich vor sich auftauchen sah, war es schon fast zu spät.


  »He, aus dem Weg!«, brüllte er.


  Zum Glück reagierte die Frau schnell. Mit einem Satz sprang sie zurück. Eine Tüte fiel ihr aus der Hand und polterte zu Boden.


  Da zischte Frank schon an ihr vorbei.


  »Rüpel!«, brüllte sie ihm hinterher.


  »Ja, ja«, murmelte Frank. »Springt mir nur immer alle in den Weg und beschwert euch dann.«


  Einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er nicht halten sollte um ihr zu helfen. Aber er tat es nicht. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Er hatte nicht den blassesten Dunst, was Eberhard vorhatte. Aber Frank zweifelte nicht daran, dass er irgendeine Gemeinheit plante.


  Frank wusste, dass Thomy Eberhard jeden Morgen abholte, aber er kannte nicht ihren genauen Schulweg. Die beiden Jungen gingen auf eine andere Schule als Frank und seine Freunde, was für sich genommen ein Glück war, aber an Tagen wie diesen konnte es auch ein Nachteil sein. Auf jeden Fall schien es ihm klug zu sein, vor den beiden an ihrer Schule zu sein und sich dort auf die Lauer zu legen.
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